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    Zeittafel


    1815


    Auf der indonesischen Insel Sumbawa bricht im April der Vulkan Tambora aus. Vor der Explosion war der Tambora mit etwa 4.300 Metern Höhe einer der höchsten Gipfel in der indonesischen Inselwelt. Nach der Explosion beträgt seine Höhe nur noch 2.851 Meter. Die Druckwellen sind bis in 15.000 Kilometer Entfernung spürbar.


    Asche und Staubteilchen werden durch Luftströmungen um den gesamten Erdball verteilt und beeinträchtigen die Sonneneinstrahlung. In Europa und Nordamerika sind Missernten und Hungersnöte die Folge. Das folgende Jahr 1816 geht als das berüchtigte „Jahr ohne Sommer“ in die Geschichte ein.


    Die Schriftstellerin Mary Shelley schreibt unter dem Eindruck des düsteren Wetterphänomens ihren Roman Frankenstein.


    1994


    Nelson Mandela wird zum ersten schwarzen Präsidenten Südafrikas gewählt.


    Die Zeit der Apartheid ist überwunden.


    2010


    Adam van Dyke wird in Kapstadt geboren.


    Zehn Monate nach der Geburt kommen seine Eltern bei einem Autounfall ums Leben.


    2016


    Januar


    Im Nahen Osten kommt es zu einem begrenzten Atomkrieg. Mehrere Länder werden dabei nahezu völlig zerstört.


    Die weltweite Ölversorgung steht vor einem Kollaps.


    März


    In Moskau werden die ersten Fälle einer bisher unbekannten Form von Lungenpest gemeldet. Zwischen der Ansteckung und dem Auftreten der ersten Krankheitssymptome vergehen maximal zehn Stunden. Die Sterblichkeitsrate liegt bei 99%.


    Die Seuche breitet sich im Baltikum, Skandinavien, Polen und Deutschland aus.


    April


    Die Staaten Mittel- und Südamerikas weigern sich, den USA stark erhöhte und gleichzeitig günstigere Ölmengen zu liefern.


    US-Truppen besetzen mexikanische Bohrinseln und landen auf dem See- und Luftweg in Südamerika.


    Ein verlustreicher Krieg beginnt.


    Mai


    Der Vulkan Tambora bricht nach rund zweihundert Jahren erneut aus. Dieses Mal mit weitaus verheerenderen Folgen. Allein die Flutwelle fordert 500 Millionen Opfer.


    Dezember


    Der Dunstschleier des Vulkanausbruchs erreicht die nördliche Hemisphäre. Eine neue Eiszeit bricht an.


    2017


    Januar


    Der Super Virus „Little Boy“ lässt den Rest globaler Kommunikation zusammenbrechen.


    Funkwellen werden auf allen Frequenzen gestört.


    Die Verursacher bleiben unbekannt.


    In Nordamerika und Europa setzt sich der gigantische Flüchtlingsstrom Richtung Süden in Bewegung.


    Juni


    Bei den letzten gescheiterten Versuchen, den Atlantik zu überqueren, berichten die wenigen Rückkehrer, dass sie monströse Meereswesen von der vielfachen Größe eines Blauwals gesichtet hätten.


    September


    Vor der libyschen Küste wird ein Frachter mit mehreren Tausend Flüchtlingen aus Europa versenkt. Augenzeugen wollen den Angriff eines mindestens hundert Meter langen amphibischen Lebewesens gesehen haben.


    2018–2026


    Die weltweite Situation verschlechtert sich weiter. Länder und Gesellschaften lösen sich auf.


    Soweit bekannt ist, bestehen nur noch zwei funktionierende Staatswesen. Das von einer Militärdiktatur regierte Groß-Brasilien und Südafrika.


    Das Interesse an alten Kulten steigt explosionsartig an. Ab 2025 wird an der Universität von Kapstadt „Weiße Magie“ als offizielles Studienfach angeboten.

  


  
    Südafrika im Jahre 2026


    Was bisher geschah


    Adam und seine Begleiter sind in Simbabwe gelandet. Die Hauptstadt von Simbabwe versinkt im Chaos. Unbekannte Kreaturen durchstreifen in der Nacht die Straßen und stürzen sich auf ihre hilflosen Opfer. Fast alle Sicherheitskräfte sind tot oder haben das Weite gesucht.


    Die Gruppe aus Südafrika findet Unterschlupf in der letzten Polizeistation. Als sie von einer verzweifelten Frau angefleht werden, ihr bei der Suche nach ihrem verschwundenen Freund zu helfen, steigen sie in die Unterwelt von Harare hinab. Dort treffen sie auf parasitäre Lebensformen, die den Menschen als Wirtskörper missbrauchen.


    Als Adam nach Kapstadt zurückkehrt, muss er erfahren, dass die Parasiten längst in Südafrika aufgetaucht sind. Da die Grenzen mit großem Aufwand gesichert werden, kann es nur einen Ort geben, an dem sie eingeschleust werden: ein riesiges Flüchtlingslager an der Atlantikküste …

  


  
    Kapitel 1


    Die Frachtluken öffneten sich. Proviant, Munition und Ersatzteile wurden zu Boden gelassen und auf Lastwagen verladen. Adam, Shawi und Mrs Zimunga verließen das Luftschiff über eine schmale Leiter.


    Das Landefeld war von hohen Sanddünen umgeben. Adam deutete auf die Lastwagen. „Soll ich fragen, ob die uns mitnehmen?“


    „Nicht nötig. Es ist kein weiter Weg“, erwiderte die Zauberin. „Hört ihr das?“


    Der Wind trug nicht nur das Geräusch des nahen Atlantiks zu ihnen. In das Rauschen der Brandung mischten sich unzählige Stimmen, Geschrei und sogar Fetzen von Musik.


    Adam erklomm die Düne zu ihrer Linken. Virginia Zimunga und Shawi folgten ihm. Vom Kamm der Sanddüne konnten sie das von hohem Stacheldraht umzäunte Flüchtlingslager erblicken. Es breitete sich auf einem zwei Kilometer breiten Landstreifen zwischen dem Meer und den Ausläufern der künstlich angelegten Dünen um das Landefeld aus.


    „Ich wusste nicht, dass es so viele sind“, rief Shawi, während sie gegen eine Windböe ankämpfte.


    Im Norden dehnte sich das Lager bis zum mächtigen Grenzwall aus, der Südafrika vom Kontinent trennte: eine Fünfzehn-Meter-Barriere aus Beton. Nach Süden hin schien das Lager kein Ende zu nehmen. Adam konnte Hunderte … Tausende von Hütten und Zelten ausmachen. An einigen Stellen ragten sogar mehrstöckige Gebäude empor, deren Fassaden einen Flickenteppich aus Metallblechen und Brettern bildeten. Ein Haus war fast vollständig aus Ölfässern erbaut worden, während direkt dahinter das in der Mitte auseinandergebrochene Wrack eines Passagierflugzeugs einer Reihe von Flüchtlingen als Unterschlupf diente. British Airways, konnte Adam am Rumpf entziffern. Die Pilotenkanzel fehlte ganz. Dutzende Schiffe, vom Fischtrawler bis zum Frachter, waren am sandigen Ufer gestrandet. Das größte, ein Tanker, hatte eine bedrohliche Schieflage. Teile der Außenhülle fehlten. Vermutlich hatte man das Material für Häuser und Hütten verwendet. Die rostigen Spanten ließen den Tanker wie das Skelett eines verendeten Meeresungeheuers aussehen.


    Virginia Zimunga deutete auf eine Reihe flacher Gebäude diesseits des Zauns. Auf einem Dach wehte eine zerfetzte südafrikanische Flagge in der Meeresbrise.


    „Da ist das Büro des Lagerkommandanten.“


    *


    Lagerkommandant Major Feza empfing sie in seinem Büro. Feza war ein großer, schlanker Mann Ende Vierzig, der, wie Adam feststellte, großen Wert auf sein Äußeres legte. Manikürte Fingernägel, absolut knitterfreie Uniform. Geschmückt mit militärischen Auszeichnungen. Er überflog das Schreiben der Innenministerin und reichte es dann an Mrs Zimunga zurück.


    „Sie wollen also in das Lager. In diesem Papier steht aber kein Wort darüber, was Sie dort wollen.“


    „Die Innenministerin möchte einen aktuellen Bericht über die Zustände im Lager“, erwiderte Virginia Zimunga.


    „So, so, die Innenministerin.“ Feza tat so, als würde er ein paar Krümel von seiner absolut sauberen Uniform wischen. „Hat Masuku etwa Zweifel an meiner Kompetenz?“


    Die Zauberin fixierte den Kommandanten mit einem schmalen Lächeln auf den Lippen. „Nein.“


    Feza wurde unter Zimungas Blick sichtlich nervöser. Er wandte sich ab und sah aus dem Fenster. „Sie müssen wissen, dass wir unser Bestes tun, um die Leute zu versorgen. Es ist ihnen erlaubt, in unmittelbarer Nähe des Ufers zu fischen. Sie dürfen sogar Gemüse anbauen und Viehzucht betreiben. Außerdem stabilisiert sich die Lage. Es kommen immer weniger Flüchtlinge.“


    „Woran liegt das?“, fragten Adam und Shawi im gleichen Moment.


    Der Kommandant musterte die beiden mit einer Mischung aus Verachtung und Erstaunen. Adam konnte sich denken, was der Mann in diesem Moment dachte: Was wollen eigentlich diese halben Kinder hier?


    Als Feza sich zu einer Antwort herabließ, wandte er sich ausschließlich an Virginia Zimunga. „Das Versiegen des Flüchtlingsstroms kann verschiedene Gründe haben. Es heißt, dass sich in Teilen Nordafrikas die Situation langsam verbessert. In der Sahara fällt Regen. Wussten Sie das? Andererseits steht ein Großteil der nigerianischen Küste in Flammen. Seit Monaten. Das Öl, die Bohrinseln, Sie verstehen. Da kommt kaum noch einer durch. Das Meer, sagen die wenigen, die es dennoch geschafft haben, sei dort ein zäher, giftiger Brei. Auf dem Landweg wimmelt es nur so von Sklavenhändlern.“ Feza klatschte in die Hände und grinste. „Für uns wird so natürlich vieles leichter.“


    Virginia Zimunga verzog bei der letzten Bemerkung das Gesicht. „Wir würden gern sofort mit unseren Untersuchungen beginnen, Major Feza.“


    Der Kommandant breitete die Arme aus. „Nur zu. Allerdings kann ich Ihnen keinen meiner Leute zur Unterstützung mitgeben. Das ist absolut unmöglich. Es würde die Sicherheitslage gefährden, da wir permanent unterbesetzt sind. Das verstehen Sie bestimmt, oder?“


    „Aber es gibt doch bestimmt Wächter im Lager?“, fragte Virginia Zimunga.


    „Die Flüchtlinge sind autonom. Wir kümmern uns um die Versorgung und passen auf, dass alle drinbleiben. Sie und Ihre … äh … Begleiter sind auf sich allein angewiesen.“


    Adam erwartete, dass die Zauberin lautstark protestierte, aber sie verzog keine Miene. „Wir werden das schon schaffen, Major. Vielen Dank für Ihr zuvorkommendes Verhalten.“


    *


    Das stählerne Eingangstor wurde von zwei Wachtürmen flankiert. Der Kommandant gab ein Zeichen und das Tor öffnete sich.


    „Viel Glück!“, rief Feza.


    Virginia Zimunga, Adam und Shawi betraten das Flüchtlingslager. Zahlreiche Insassen starrten ihnen entgegen und Adam erkannte, dass sich viele Weiße unter ihnen befanden.


    „Was meint ihr?“, fragte die Zauberin. „Wo sollen wir anfangen?“


    „Wenn sich dieses Lager tatsächlich selbst verwaltet, wird es hier eine Reihe von Leuten geben, die das Sagen haben. Und die wohnen garantiert nicht in einer Bude aus Pappe“, erwiderte Shawi. Sie deutete auf die mehrstöckigen Bauten inmitten der notdürftigen Behausungen.


    „Gut! Sehen wir uns das mal an“, sagte Victoria Zimunga.


    Sie hielten sich auf der Mitte der Gasse, beobachtet von Hunderten von Augenpaaren. Adam fühlte sich an die Situation in Gugulethu erinnert.


    Zwei grimmige Frauen bewachten ein halbes Dutzend Schweine hinter einem hölzernen Gatter. Ein muskulöser Bursche mit zerschlagener Nase drohte ihnen mit der geballten Faust und brüllte etwas in einer Sprache, die Adam nicht einmal im Ansatz verstand. Sie schien nur aus Knack- und Schnalzlauten zu bestehen. Er versuchte, sich an das zu halten, was ihm Sergeant Lakota beigebracht hatte: Locker bleiben, nicht zu langsam und nicht zu hektisch bewegen, dein Gesicht darf weder Unsicherheit noch Widerwillen zeigen.


    Sie kamen an einer Reihe ehemaliger Armeezelte vorbei. Ihre olivgrüne Farbe war in der Sonne verblichen. Kleine Kinder hockten davor und spielten mit alten Blechbüchsen.


    Ein Junge, höchstens zehn Jahre alt und in zerrissenen Shorts, rannte aus einer Seitengasse herbei. „Hey! Sagen Sie mir, was Sie wollen! Ich kann alles besorgen. Schnaps, Medikamente, sogar Konserven aus Europa.“


    „Hau ab!“, fuhr Shawi ihn an.


    „Moment! Denk an deine Worte, Shawi“, mischte sich Adam ein und wandte sich an den Jungen. „Gibt es einen, der hier das Sagen hat?“


    Der Junge stierte Adam von oben bis unten an. „Hey, du hast ja eine Knarre!“


    Der Griff der Dienstwaffe ragte aus der Innentasche von Adams Jacke. Shawi rollte mit den Augen.


    „Ihr marschiert hier rein, tragt saubere Klamotten und seid bewaffnet“, gab der Junge vorlaut kund. „Ihr seid von der Polizei oder so.“


    „Wie heißt du?“, fragte Virginia Zimunga.


    „Paco. Ich bin in Spanien geboren, aber ich kann mich an meine Heimat kaum noch erinnern. Dafür kenne ich mich im Lager umso besser aus. Ich bin schon seit über fünf Jahren hier.“ Er stellte sich auf die Zehenspitzen. „Was bietet ihr für meine Hilfe?“


    Adam überlegte kurz, dann holte er einen der Dairy-Milk-Schokoriegel von Henri Dannerup hervor.


    „Was ist das?“ Paco streckte die Hand nach dem Riegel aus.


    „Schokolade.“ Adam hielt die blaue Verpackung in einer für Paco unerreichbaren Höhe.


    „Schokolade. Hab schon mal davon gehört“, sagte Paco. „Kann man das essen oder so?“


    „Und ob!“ Adam öffnete vorsichtig die Verpackung, brach ein Stück vom Riegel ab und reichte ihn dem Jungen. Paco betrachtete es von allen Seiten, schnupperte daran, knabberte mit seinen Zähnen ein mikroskopisch kleines Bröckchen ab und verkündete dann laut: „Scheiße, Mann!“


    „Es schmeckt dir nicht?“, staunte Victoria Zimunga.


    Paco rollte mit den Augen. „Ob es mir nicht schmeckt? Sind Sie irre? Das Zeug ist der Wahnsinn.“ Er verbeugte sich tief. „Ich bin Ihr Mann!“


    Adam ließ die Schokolade in seiner Jackentasche verschwinden. „Du bekommst den Rest, wenn du uns zu einem der Bosse bringst.“


    Paco machte ein verdrießliches Gesicht. „In diesem Teil hat Haughey, der Ire, das Sagen.“


    Der Junge zeigte auf ein dreistöckiges Gebäude. Aus der obersten Etage ragte als bizarrer Erker die Pilotenkanzel der abgestürzten Maschine der British Airways.


    „Zu dem Mistkerl würde ich aber nicht gehen. Ich führe euch besser woanders hin.“


    Plötzlich gab es in der unmittelbaren Nähe einen Aufruhr. Zorniges Gemurmel, vereinzelte Schreie, dann ein lautes kratzendes Geräusch und ein schrilles Pfeifen, das schnell erstarb.


    Es folgte das blecherne Kreischen einer Stimme aus ramponierten Lautsprechern. „Kommt alle her! Es ist an der Zeit, ein Zeichen zu setzen! Ein sehr deutliches, abschreckendes Zeichen!“


    Applaus brandete auf.


    „Was ist da los?“, fragte Victoria Zimunga.


    Paco zuckte mit den Schultern, und so marschierten sie und Adam in Richtung des Lärms.


    Die Gasse machte eine scharfe Biegung, dahinter verbreitete sie sich zu einem Platz. Das Zentrum des Platzes bildete ein zusammengezimmertes Podest mit einem Galgen. Eine Menschenhorde hatte sich um den Galgen gruppiert, vor dem ein untersetzter Mann stand. Er hielt ein Mikrophon in der Hand, trug einen runden schwarzen Hut und ein grünes Jackett.


    Der Junge war ihnen gefolgt, versteckte sich nun jedoch hinter Adam. „Das ist er: Haughey, der Ire!“


    Drei Männer schleppten eine Frau in einem orangefarbenen Kleid auf die Bühne. Sie hatten Mühe, die Frau zu bändigen. Einer der Männer blutete bereits aus der Nase.


    „Lasst mich los, ihr Idioten! Ihr wisst doch nicht, was ihr tut!“ Da sie sich nun in der Nähe von Haugheys Mikrophon befand, wurden ihre Worte ebenfalls über die Lautsprecher auf dem Podest übertragen.


    „Was haben die vor?“, fragte Shawi. „Die wollen die Frau doch wohl nicht hängen?“


    „Haughey hat was gegen Hexen“, ertönte Pacos Stimme hinter Adams Rücken.


    Haughey brüllte jetzt so laut ins Mikrophon, dass sich seine Worte in tosenden Wellen über Adams Kopf brachen.


    „Diese Frau … diese Furie hat sich an Gottes Geboten versündigt! Sie muss ausgemerzt werden! Sie ist ein Geschwür! Ein Geschwür, das sich ausbreitet, wenn wir es nicht vernichten! Rückstandslos! Stimmt ihr mir zu?“


    „Ja!“, skandierte die Menge. „Ja! Ja!“


    Haughey tänzelte am Bühnenrand auf und ab, während ihn die Meute anfeuerte. Er versuchte sogar eine ungelenke Pirouette, die ihn fast zu Fall gebracht hätte.


    „Hängt sie auf!“, kreischte er und die Lautsprecher sandten den Worten eine pfeifende Rückkopplung hinterher.


    „Nein! Nein!“ Die Stimme der Frau auf dem Podest ging im Tumult fast unter. „Ich habe euch geheilt! Ich habe eure Kinder geheilt!“


    „So läuft das nicht. Das hier ist Südafrika. Hier gibt es keine Hexenverbrennung.“ Virginia Zimunga trat entschlossen auf den Platz. „Hey! Sie da oben! Mr Haughey!“, rief sie. Adam war von der Kraft ihrer Stimme überrascht. Virginia Zimunga benötigte keine Lautsprecheranlage.


    Haughey erstarrte und schirmte seine Augen mit der Hand ab, um besser zu erkennen, wer es da wagte, ihn zu stören.


    „Im Namen der südafrikanischen Regierung! Lassen Sie die Frau frei!“, befahl Virginia Zimunga.


    „Ach, du Scheiße! Schwerer Fehler! Ich bin dann mal weg“, hörte Adam den Jungen sagen. Paco tauchte zwischen den Zelten unter.


    Die Menge glotzte die Frau an, die verrückt genug war, ihrem Anführer Vorschriften machen zu wollen. Virginia Zimunga ging weiter auf das Podest zu. Adam und Shawi folgten ihr. Die Menschen wichen irritiert zur Seite.


    Haughey beugte sich breit grinsend vor. „Sind Sie etwa die südafrikanische Regierung, Lady?“


    Adam zückte seinen Dienstausweis und stellte sich neben Virginia Zimunga. „Wir vertreten sie!“ Er versuchte, alle Entschlossenheit in seine Stimme zu legen: „Lassen Sie die Frau sofort frei!“


    Haughey nahm seinen Hut ab und kratzte sich an seinem fast kahlen Schädel. „Mmm“, brummte er ins Mikrophon. „Und wenn nicht? Werde ich dann etwa verhaftet? Von einer vorlauten Lady und zwei rotznasigen Gören?“


    Ein Teil der Zuschauer lachte. Haughey ließ sie eine Weile gewähren, feuerte sie noch an, in dem er Grimassen schnitt und brachte sie dann mit einer schroffen Handbewegung zum Schweigen.


    „Außerdem gibt es eine Abmachung zwischen mir und Major Feza“, tönte er. „Er ist das Gesetz auf der anderen Seite des Zauns. Hier bin ich es.“


    Wieder applaudierten ein paar Leute, aber eben doch nicht alle, wie Adam feststellte. Er war davon überzeugt, dass die meisten hier nur Mitläufer waren oder sich sogar vor dem Mann fürchteten.


    „Diese Abmachung interessiert uns nicht“, erwiderte Virginia Zimunga. Haugheys Anhänger verstummten. „Schicken Sie die Frau zu uns, Mr Haughey.“


    Der Ire wippte auf den Fersen und gab sich absolut selbstsicher. Schließlich stand er einer zierlichen Frau und zwei Halbwüchsigen gegenüber.


    „Auch auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole: Was passiert, wenn ich es nicht tue?“


    Shawi machte einen Satz nach vorn. Sie hielt ihre Pistole mit beiden Händen auf Haughey gerichtet. „Dann schieße ich auf Ihr lächerliches Hütchen!“


    „Oh!“, machte der Ire. „Ich hoffe, Kleine, dir ist klar, dass dich in diesem Moment ein Dutzend meiner Männer im Visier hat.“


    Shawi zeigte sich völlig unbeeindruckt. Sie näherte sich Haughey bis auf wenige Meter. „Und ich hoffe, dass Sie nur bluffen. Waffenbesitz ist in einem Flüchtlingslager untersagt. Wenn uns doch etwas passiert, reißt Ihnen eine Eliteeinheit des Innenministeriums den Arsch auf!“


    Adam konnte sehen, dass die Waffe in Shawis Händen nicht zitterte. Shawi war ganz ruhig und konzentriert. Adam zog nun ebenfalls seine Pistole und stellte sich hinter Shawi. Rücken an Rücken sicherten sie sich jetzt gegenseitig, wie sie es gelernt hatten.


    Haughey winkte einen seiner Männer an den Rand des Podests und sprach leise mit ihm. Der Mann nickte wortlos und tauchte in der Menge unter.


    „Gut! Wir respektieren die Gesetze unserer Gastgeber!“, erklärte Haughey mit öliger Stimme. „Die Hexe gehört Ihnen!“


    Die Bewacher ließen die dunkelhäutige Frau los. Sie sprang vom Podest und rannte eilig auf Adam und seine Begleiterinnen zu.


    „Danke!“ Sie war völlig außer Atem. „Danke! Aber der verrückte Ire wird euch niemals davonkommen lassen.“


    „Ich weiß“, knurrte Shawi, ohne ihre Position zu verändern. „Ich spüre genau, dass man ihm nicht trauen kann.“


    Es krachte unmittelbar hinter ihnen. Zuerst dachte Adam, der Ire hätte ihn und die Frauen im Visier, doch dann sah er, wie direkt vor dem Podest dichter Rauch aufstieg und allen die Sicht nahm.


    Ein bestialischer Gestank stieg ihm in die Nase und Adam spürte, wie jemand an seinem Arm zerrte.


    „Schnell! Hier lang!“ Es war der Junge, der sie angesprochen hatte. Paco war zurückgekehrt und führte sie zielsicher durch die engen Pfade zwischen den Hütten und Zelten, vorbei an Ställen mit Ziegen und Hühnern. Zwei Männer mit Knüppeln wollten sich ihnen in den Weg stellen, wichen aber zurück, als sie die Pistolen in den Händen von Adam und Shawi entdeckten.


    Adam sah sich um. Keine Verfolger.


    Er roch das salzige Meerwasser, hörte die Wellen und erhaschte zwischen zwei gestrandeten Kuttern einen Blick auf den Atlantik. Schiffe und Boote, verbunden mit Ketten und zerfaserten Tauen, bildeten hier am Ufer eine bizarre, verrostete Landschaft.


    Paco stoppte am Bug eines alten Frachters. „Die Leiter hoch!“


    Eine Strickleiter baumelte vom Deck herab. Adam sicherte die Umgebung und kletterte als Letzter an Bord. Paco holte die Strickleiter ein und gab den anderen ein Zeichen, sich hinter der Bordwand zu ducken.


    „Hast du die Stinkbomben geworfen?“, fragte Shawi.


    „Klar!“ Paco reckte stolz den Kopf in die Höhe. „Die habe ich selbst gebastelt. Mit so was kenne ich mich aus.“


    „Danke!“, sagte Virginia Zimunga und klopfte dem Jungen anerkennend auf die Schulter.


    „Denkt bloß nicht, dass ihr so einfach davonkommt“, erwiderte Paco. „Ich habe euch das Leben gerettet, dafür bringt ihr mich aus dem Lager.“


    Virginia Zimunga schien ernsthaft über den Vorschlag nachzudenken. „Wir werden sehen.“


    Adam zog den Kopf ein, als eine neugierige Möwe im Sturzflug über ihn hinwegflog. „Wohnst du auf diesem Schiff?“, fragte er dann und beobachtete, wie sich die Möwe zu einigen Artgenossen auf der Ankerwinde gesellte.


    Paco deutete auf die Frau im orangefarbenen Kleid. „Casablanca wohnt hier.“


    „Das ist mein Name“, bestätigte die Frau. Aus der Nähe betrachtet, wirkte sie viel älter, als Adam zunächst angenommen hatte. Bei der Flucht hatte sie sich flink und ausdauernd wie ein junges Mädchen bewegt. Aber ihr Gesicht war wettergegerbt, um ihren Mund hatten sich tiefe Falten gegraben und auch wenn ihre dunklen Augen blitzten, so machte sich das eben Erlebte nun doch bemerkbar. Ihre Hände zitterten leicht.


    „Ich hoffe nicht, dass dieser Haughey weiß, wo Sie wohnen“, bemerkte Virginia Zimunga.


    Die Frau, die sich Casablanca nannte, winkte ab. „Der traut sich nicht her. Das Schiff gehört nicht mehr zu Haugheys Bezirk.“


    Adam spähte über die Bordwand in die Tiefe. Dort unten war alles ruhig. Keine Spur von Haughey und seinen Männern.


    „Was soll das Ganze?“, fragte er. „Wieso kann dieser Kerl einfach Leute aufhängen?“


    „Das hat er doch gesagt“, erwiderte Paco. „Weil es dem Major egal ist, was im Lager geschieht.“


    Virginia Zimunga musterte Casablanca eindringlich. „Haughey hat behauptet, Sie seien eine Hexe.“


    „Ist sie doch auch!“, ereiferte sich Paco. „Ich helfe ihr sogar manchmal.“


    Virginia Zimunga nickte zustimmend. „Es hat schon immer Hexen gegeben. Heilkundige Frauen. Viele verfügen über besondere Begabungen. Sie können Gedanken lesen, Menschen und Tiere beeinflussen und vieles mehr. Es ist nur eine Frage der Bezeichnung. Ich bevorzuge die Bezeichnung Zauberin.“


    „Ich grüße Sie!“ Casablanca überkreuzte die Arme vor ihrer Brust und senkte kurz den Kopf. „Zauberin. Ich habe es mir gleich gedacht, als ich Sie sah.“


    „Und Ihr Name ist Casablanca?“, fragte Shawi.


    Die Frau streckte ihre rechte Hand aus und stoppte sie wenige Zentimeter vor Shawis Gesicht. Shawi rührte sich nicht von der Stelle.


    „Du sagtest, dass man Haughey nicht trauen kann. Was ist mit mir, Kind?“


    „Sie sind ehrlich. Keine Lügen“, erwiderte Shawi.


    Casablanca zog die Hand zurück. „Mach weiter so, Mädchen. Du wirst dich schnell weiterentwickeln. Aber du hast mich nach meinem Namen gefragt.“ Sie machte eine kurze Pause. Alle konnten sehen, dass es ihr schwerfiel weiterzureden. „Ich habe den Namen meines Geburtsortes angenommen. Zwei Jahre habe ich gebraucht, um mich nach Südafrika durchzuschlagen. Es hieß, hier wäre alles gut. So wie früher.“


    „Warum haben Sie Ihre Heimat verlassen?“, fragte Adam. „Angeblich soll es dort gar nicht mal so schlecht sein, habe ich gehört.“


    „Das war einmal.“ Die Hexe Casablanca lachte verbittert auf. „Aber es sind Seuchen ausgebrochen. Es gab so viele Tote, dass die Leichen einfach ins Meer geworfen wurden, bis man das Wasser nicht mehr sehen konnte. Dieses Lager ist besser als jeder Ort, den ich auf meiner Flucht gesehen habe. Viel besser.“


    Paco warf mit einer Schraube nach den Möwen. Sie flatterten einen halben Meter in die Höhe und ließen sich dann wieder auf der Ankerwinde nieder. Ihre Knopfaugen funkelten Paco böse an. Die Vögel machten den Eindruck, als würden sie überlegen, wie sie es dem Jungen heimzahlen konnten.


    „Warum wollte Haughey Sie töten?“, fragte Virginia Zimunga.


    „Er spielt sich als Vorkämpfer für den Glauben auf“, erwiderte Casablanca. „Hexen seien Verbündete des Teufels. Das übliche Gewäsch.“ Sie verzog angewidert das Gesicht. „In Wirklichkeit stören wir ihn bei seinen Geschäften.“


    „Was für Geschäfte sind das?“


    Paco rückte ganz nah an die Hexe. „Er verkauft den Leuten alles, was sie haben wollen. Vorausgesetzt die können irgendwie dafür bezahlen.“


    Casablanca strich dem Jungen über das zottelige Haar. „Richtig. Vor allem Medikamente und Drogen. Wir Hexen können die Menschen auf andere Weise heilen.“


    „Also gibt es hier noch mehr wie Sie?“, wollte Shawi wissen.


    Paco kam der Hexe zuvor: „Sie haben sogar ein eigenes Lazarett. In einem anderen Schiff. Ganz in der Nähe.“


    „Könnten wir es sehen?“, fragte Virginia Zimunga. Casablanca nickte zustimmend, und als Adam und Shawi die Zauberin verwundert ansahen, flüsterte sie: „Irgendwo müssen wir doch mit der Suche anfangen.“


    „Also los, gehen wir!“ Casablanca stand auf und ließ die Strickleiter an der Bordwand herunter.

  


  
    Kapitel 2


    Das Lazarett der Hexen war in einem Containerschiff untergebracht. Das Heck des zweihundert Meter langen Schiffs wurde von den salzigen Wogen des Atlantiks umspült. Der Bug war rauchgeschwärzt, die ehemals weiße Farbe hatte Blasen gebildet und war an vielen Stellen geplatzt. Mit Schweißbrennern war eine Öffnung in den Rumpf geschnitten worden. Drei junge Männer mit schwarzen Locken bewachten den Eingang. Sie hoben ihre Knüppel. Messer steckten in ihren Hosenbünden.


    „Alles in Ordnung!“, rief ihnen Casablanca entgegen.


    Die Männer betrachteten Adam, Shawi und die Zauberin mit unverhohlener Skepsis, machten aber den Weg frei.


    „Hier hat Haughey nichts zu melden“, erklärte die Hexe. „Dieser Bereich wird von den Nordafrikanern beherrscht.“


    Casablanca führte sie über steile Treppen auf ein Zwischendeck. Vor ihnen lag ein Korridor mit Kabinen links und rechts. Ein paar Lampen spendeten trübes Licht. Die elektrische Anlage des Schiffes musste noch zum Teil funktionsfähig sein. Die Luft roch nach menschlichen Ausdünstungen und Dieselöl.


    Casablanca öffnete eine Tür mit den Worten: „Unsere Entbindungsstation.“


    Die Kabine war im Gegensatz zum Rest des Schiffes absolut sauber. Es gab acht Betten. Frauen aller Hautfarben lagen mit ihren Neugeborenen darin.


    „Wir tun, was wir können. Aber dagegen kommen wir nicht an.“ Die Hexe ging zu einem Bett und hob behutsam die Decke. Mutter und Kind schliefen fest.


    „Diese Mutter und ihr Kind haben die Folgen des schrecklichen Krieges vor dem Ausbruch des Tambora zu tragen“, sagte Casablanca. „Damals, als der Nahe Osten im Feuer der atomaren Raketen verbrannte, lebte diese Frau in Ägypten. Radioaktiv verseuchter Staub ging auch auf ihre Heimatstadt nieder und veränderte ihr Genmaterial.“


    Shawi schluckte. „Aber das Kleine wirkt so … normal.“


    „Es wird keine Woche überleben können. Nichts funktioniert bei ihm so, wie es sollte.“


    „Was ist mit den anderen Kindern?“, fragte Adam.


    „Die werden leben. Soweit man das Dahinvegetieren in diesem Lager als Leben bezeichnen kann.“ Casablanca deckte die Mutter und ihr Kind wieder zu. „Die südafrikanische Regierung muss uns mehr helfen.“


    Virginia Zimunga griff nach der Hand der Hexe und drückte sie. „Wir werden uns dafür einsetzen.“


    Auf dem Flur näherten sich Schritte. Ein Mann lachte plötzlich hysterisch auf.


    „Augenblick!“ Casablanca eilte aus der Kabine.


    „Brian!“, hörte man sie auf dem Flur rufen. „Warte! Komm her zu mir!“


    „Ich erinnere mich wieder! Ich war auf einem Schiff!“, brüllte eine männliche Stimme. „Aber das hier ist nicht mein Schiff! Das weiß ich genau!““


    „Ganz ruhig“, sagte Casablanca. „Ich werde dir alles erklären.“


    Adam trat auf den Flur und beobachtete, wie die Hexe mit einem Mann in einer der Kabinen verschwand und die Tür schloss. Das Geschrei des Mannes drang nur noch gedämpft nach außen. Mit einem Mal war er ganz still.


    Paco drängte sich an Adam vorbei. „Das ist nur Brian“, erklärte der Junge. „Der ist vorgestern hierher gebracht worden.“


    „Was ist los mit ihm?“, fragte Virginia Zimunga.


    „Das weiß keiner so genau“, antwortete Paco. „Der ist völlig verwirrt durchs Lager getorkelt. Kann sich an gar nichts erinnern. Ein paar Leute hatten Mitleid mit ihm und haben ihn ins Lazarett gebracht.“ Er grinste. „Schwein gehabt, würde ich mal sagen. Der kann froh sein, dass die Leute ihm nicht einfach nur die Klamotten geklaut haben.“


    „Woher wisst ihr, dass er Brian heißt? Er kann sich doch an nichts erinnern“, wollte Adam wissen.


    „Der Bursche hatte noch seinen Ausweis dabei. Ist Brite.“


    „Ich möchte mir diesen Brian näher ansehen.“ Virginia klopfte an die Kabinentür. „Adam und Shawi, ihr kommt mit. Paco wartet hier. Klar?“


    Der Junge zog einen Schmollmund und verschränkte die Arme. „Wenn’s sein muss.“


    Adam warf ihm den angebrochenen Schokoriegel zu. Schlagartig verbesserte sich die Laune des Jungen. „Danke, Mann!“


    Casablanca öffnete die Tür einen Spalt und spähte hinaus.


    „Wir würden gern mit Brian reden“, sagte Virginia Zimunga.


    Die Hexe zögerte kurz und winkte sie dann herein.


    Die Kabine musste die Schiffsbibliothek gewesen sein, aber bis auf ein paar einzelne Bücher und verblichene Zeitungen war alles verschwunden. In einer Ecke stand ein Fernseher mit zerschlagener Mattscheibe.


    Der Mann namens Brian saß mit gefalteten Händen an einem Tisch und atmete schwer. Er starrte auf das Titelbild einer alten Illustrierten. Darauf war eine brennende Bohrinsel abgebildet: US-Truppen besetzen mexikanische Ölfelder!, lautete die Überschrift. Die Zeitschrift musste etwa zehn Jahre alt sein.


    „Hallo Brian!“, grüßte Virginia Zimunga freundlich.


    Der Mann sah mit blutunterlaufenen Augen zu ihr auf. Seine Haut war tiefschwarz.


    „Wer sind Sie?“, fragte Brian.


    „Mein Name ist Virginia Zimunga. Meine Begleiter und ich sind im Auftrag der südafrikanischen Regierung hier.“


    Der Mann riss die Augen auf und sprang so heftig auf, dass dabei der Stuhl umfiel. „Dann habe ich es tatsächlich geschafft! Ich bin in Südafrika! Ich … ich bitte um Asyl!“


    „Darum kümmern wir uns später“, sagte Virginia Zimunga ausweichend. „Woher kommen Sie?“


    Der Mann schlug sich mit der flachen Hand mehrere Male gegen die Stirn. „Ich kann mich wieder an alles erinnern!“


    „Dann erzählen Sie es uns.“


    „Ich bin britischer Staatsbürger. Die letzten Jahre habe ich mich in Gibraltar aufgehalten. Aber die Zustände dort wurden unerträglich. So viele Menschen … so viel Gewalt. Und diese verdammte Kälte!“ Er hielt kurz inne. „Ich habe für meine letzten Wertgegenstände eine Überfahrt nach Marokko gekauft. Aber da war es noch viel schlimmer. Einfach furchtbar!“


    „Und deswegen machten Sie sich nach Südafrika auf?“, fragte die Zauberin.


    Brian schien kurz den Faden verloren zu haben. Er blickte ins Leere. Casablanca schnippte vor seinen Augen mit den Fingern.


    „Ja, Südafrika! Genau. Ich habe es über Land bis Agadir geschafft. Die Stadt gibt es noch. Allerdings … dort ist alles voller Flüchtlinge, die nach Südafrika wollen. Die zahlen für eine Passage mit ihrer letzten Habe, und manche sogar mit Organen.“


    Der Mann hatte hellgraue Locken und einen ebenso grauen Bart. Beides bildete einen schwarzen Kontrast zu seiner schwarzen Haut. Adam bemerkte erst jetzt im Licht der einzigen Glühbirne, dass dem Mann ein Auge fehlte. Der Brite wusste Adams Blick zu deuten und grinste.


    „Augen sind besonders gefragt. In Agadir gibt es Hinterhofkliniken, die verpflanzen die im Nu an irgendeinen Bonzen. Ich hatte noch Glück. Manchmal holen sie sich die Ersatzteile auch ungefragt.“


    „Wie ging es dann weiter?“, fragte Adam.


    „Da war ein Franzose mit einer kleinen Yacht. Bernard hieß er. Genau! Bernard nahm mich und zwei weitere Männer mit an Bord.“


    „Und wie haben Sie Ihr Gedächtnis verloren?“ Adam hatte das Gefühl, einer überaus wichtigen Sache auf der Spur zu sein.


    Brian blickte wieder ins Leere. Seine Finger verkrampften sich. „Ich … ich weiß es nicht. Wir kamen gut voran. Hielten uns immer in Sichtweite der Küste.“


    „Ihre letzte Erinnerung!“, drängte Virginia Zimunga.


    „Ich war auf dem Boot.“ Er schlug plötzlich mit beiden Fäusten auf die Tischplatte ein. „Ich war auf dem Boot! Mehr weiß ich nicht! Und jetzt bin ich hier!“ Brian ächzte laut auf und sein Kopf sank auf den Tisch.


    „Er ist leer“, sagte Casablanca. „Seine Erinnerung wurde ab einem bestimmten Zeitpunkt gelöscht.“


    „Was habt ihr bloß mit mir gemacht“, klagte Brian, ohne den Kopf zu heben. Sein ganzer Körper zitterte, als würde er unter Strom stehen.


    Die Hexe legte ihm begütigend die Hand auf den Hinterkopf. „Verlasst den Raum. Ich kann das regeln.“


    „Was haben Sie vor?“, fragte Adam erstaunt.


    „Seine Erinnerung zurückholen. Raus jetzt.“


    Virginia Zimunga nickte Adam aufmunternd zu. „Komm, ich bin sicher, sie wird es schaffen.“


    *


    Adam lehnte an der Wand und lauschte. Aus der ehemaligen Schiffsbibliothek drang kein Laut. Neben ihm stand Shawi. Sie hatte die Augen geschlossen und atmete hektisch ein und aus.


    „Alles in Ordnung?“, fragte er.


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ist es nicht.“


    Adam hatte sie zuvor nur in Harare in einer solchen Stimmung erlebt.


    „Die Kinder …“, flüsterte sie. „Es ist hier so schrecklich. Von allen Seiten fließt die Angst, die Hoffnungslosigkeit auf mich zu. Und Boshaftigkeit von Menschen, die andere quälen.“


    Paco stieß Adam an und zeigte auf Shawi. „Ist sie so was wie eine junge Hexe?“


    „Sie ist so etwas wie eine Gefühlsleserin“, erklärte Virginia Zimunga. „Das kann eine sehr schwere Bürde sein.“ Sie legte den Arm um Shawi. „Wir werden gemeinsam lernen, wie du dich schützen kannst.“


    Shawi umschlang auf einmal die Zauberin mit beiden Armen und drückte ihr Gesicht an Virginia Zimungas Brust. Adam betrachtete sie verdutzt. Sie wirkte immer so unnahbar, beinahe gefühllos.


    „Es ist alles so sinnlos“, murmelte Shawi und ihre Schultern bebten.


    „Ist es nicht“, sagte die Zauberin leise. „Ist es nicht. Wir dürfen nur nicht aufgeben. Ihr jungen Menschen seid dabei so wichtig. Ohne euch würden wir wahrscheinlich verlieren.“


    Adam musste daran denken, was Masuku ihm über Quinton offenbart hatte. Der Medizinmann glaubte fest daran, dass das Gute in diesen schweren Zeiten ein Gegengewicht zum Bösen schaffen würde. Das Gute – damit meinte er bestimmt auch Menschen wie Shawi.


    Und ich?, fragte er sich. Trage ich auch dazu bei, dem Bösen, was uns umgibt, etwas Gutes entgegenzusetzen?


    Die Kabinentür zur Schiffsbibliothek wurde geöffnet und Adam schreckte aus seinen Gedanken auf.


    An Casablancas rechter Hand war Blut. Er starrte sie an. „Was haben Sie getan?“ Für einen Moment war er davon überzeugt, dass die Hexe den Briten umgebracht hatte.


    „Nur, was nötig ist“, erwiderte Casablanca.


    Adam stürmte hinter Virginia Zimunga und Shawi in die Kabine. Ehe auch noch Paco hineinschlüpfen konnte, verriegelte Casablanca die Tür von innen.


    Brian lag mit entblößtem Oberkörper regungslos auf dem Tisch. Zu Adams Erleichterung machte er einen völlig unverletzten Eindruck.


    Casablanca spreizte die Finger ihrer rechten Hand. „Das ist Kermes.“ Es schien, als hätte sie Adams Gedanken erraten. „Ein roter Farbstoff, der aus Schildläusen gewonnen wird.“


    Sie zeichnete mit der Farbe an ihren Fingerspitzen einen fünfzackigen Stern auf die Brust des Mannes.


    „Ein Pentagramm“, flüsterte Virginia Zimunga. „Ein magisches Schutzsymbol. Nur eine Spitze weist nach oben. Das bedeutet, dass hier Weiße Magie angewandt wird.“


    Casablanca schüttete etwas Flüssigkeit aus einer Flasche in ein Glas. „Ich werde mich in Brians Vergangenheit begeben müssen und ich halte es für sinnvoll, dass einer von euch mich dabei begleitet.“


    „Was genau meinen Sie damit?“, fragte Shawi verblüfft.


    „Wir können in Brians Erinnerungen eintauchen. So etwas sollte nur im Notfall stattfinden, doch ich fürchte, dies ist einer.“ Sie nippte an dem Glas und sah dann Shawi und Adam fragend an.


    Shawi winkte schüchtern ab.


    Casablanca lächelte verständnisvoll. „Was ist mit dir, Adam?“, fragte sie.


    „Ich werde es probieren“, stieß Adam hervor. Er blickte zu Virginia Zimunga. Sie nickte zustimmend.


    „Du bist ein mutiger junger Mann.“ Casablanca reichte ihm das Glas.


    Die Flüssigkeit hatte einen Beigeschmack, der Adam an rostiges Metall erinnerte. Er zuckte zusammen, als Casablanca sein Handgelenk umschlang. Ihre andere Hand lag auf dem Pentagramm auf Brians Brust.


    „Nun ist alles vorbereitet.“ Die Hexe schloss die Augen. „Brian! Geh zurück! Agadir liegt längst hinter dir. Du bist auf dem Boot. Es ist die Zeit unmittelbar vor deiner Leere. … Semacueza macua … Macua metemba … Nyanga, nyanga! Seamacueza metemba … Nyanga!“


    Adam lauschte den fremdartigen Worten und spürte nichts.


    Es ist lächerlich, dachte er.


    Da legte sich die Dunkelheit über ihn.


    *


    Es war nach Mitternacht, als Brian die stickige Luft im Innern der Yacht nicht mehr aushielt und aufs Deck trat. Außerdem schmerzte sein Schädel. Wie fast immer, seit man ihm in Agadir das Auge entfernt hatte.


    Das Meer glich jetzt einem Teppich aus schwarzen und silbernen Flecken. Bei Sonnenuntergang war ein kurzer, aber besonders heftiger Sturm losgebrochen. Khaled, der Algerier, wäre dabei beinahe von den Wogen über Bord gerissen worden. Brian hatte ihn nur mit letzter Kraft festhalten können. Es war, als wären Wind und Ozean zwei Bestien, die sich einen erbitterten Kampf lieferten.


    Nun schnarchte der Algerier mit seinem Landsmann Tareq in der Kajüte um die Wette, nur der Franzose stand am Steuerrad.


    „Kannst du nicht schlafen?“, fragte Bernard.


    „Mein Kopf tut höllisch weh. Kommt von der beschissenen Operation. Hoffentlich haben diese Pfuscher dabei keinen Mist gebaut.“


    Bernard hatte trotz der knappen Reserven den Dieselmotor einschalten müssen. Nach dem Sturm herrschte jetzt völlige Windstille. Der Vollmond und die Sterne spendeten das einzige Licht. Niemand durfte sie sehen, das war überlebenswichtig. Eine funktionstüchtige Yacht wie diese war für viele Menschen eine Beute, für die es sich zu töten lohnte.


    Bernard hatte einen fairen Preis für die Passage nach Südafrika verlangt. Nur die Hälfte des Goldes, das Brian für sein Auge bekommen hatte.


    Der Franzose deutete kopfschüttelnd zum Festland. „Sieh dir das an!“


    Die afrikanische Küste war eine tiefschwarze Linie. Doch jetzt schossen aus der Dunkelheit zwei Raketen auf einem Strahl aus Feuer in die Höhe, um Sekunden später auf ihr unsichtbares Ziel niederzugehen. Aus der Ferne drang das Donnern der Explosionen. Zwei Feuerbälle, gleißend hell, breiteten sich an Land aus. Für einen Moment konnten die beiden Männer die Ruinen einer Stadt ausmachen.


    „Man sollte meinen, dass denen irgendwann die Munition ausgeht“, bemerkte Bernard.


    „Wo sind wir?“, fragte Brian.


    „Noch vor Angola. Die Stadt da drüben wird vermutlich Benguela sein. Wir sollten machen, dass wir hier wegkommen.“ Bernard beugte sich plötzlich über das Steuerrad. „Mein Gott! Was ist das?“


    Einige Hundert Meter vor dem Bug der Yacht kochte das Meer im Mondlicht wie ein Dampfkessel.


    Brian spürte, wie Panik in ihm aufstieg. „Das muss eines dieser Seeungeheuer sein!“, brüllte er. Krampfhaft hielt er sich an der Reling fest. Er hatte gehört, dass riesige Wesen die Meere unsicher machten, aber nicht gedacht, dass sie so nah an die Küste kommen würden.


    Ein riesiger schwarzer Körper hob sich aus dem Wasser. Wellen rollten auf die Yacht zu und brachten sie ins Schwanken.


    „Ausweichen!“, schrie Brian.


    „Es ist …“ Bernard umklammerte das Steuerrad und starrte mit weitaufgerissenen Augen nach vorn. Im Licht des Mondes sahen die Panzerplatten wie die Schuppen eines prähistorischen Ungeheuers aus.


    „Ein U-Boot!“, stieß Bernard tonlos hervor.


    Gestalten tauchten auf dem Kommandoturm auf. Brian und Bernard vernahmen ein helles Pfeifen, dann detonierte eine Granate unmittelbar vor der Yacht auf der Wasseroberfläche.


    „Die wollen, dass wir stoppen.“ Der Franzose drosselte den Motor. „Wir haben keine Wahl. Die schießen uns sonst in Stücke.“


    Khaled und Tareq kletterten hinter ihnen an Deck.


    „Was sind für Leute?“, fragte Khaled in seiner Muttersprache, um sich sofort wieder auf das gemeinsame Englisch zu besinnen. „Woher kommen die?“


    „Das müssen Südafrikaner sein“, vermutete Tareq.


    Zwei Schlauchboote mit starken Außenbordmotoren wurden vom U-Boot zu Wasser gelassen. Besetzt mit zehn Männern rasten sie auf die Yacht zu.


    Bernard stellte den Motor ab. Vom U-Boot wurde ein Suchscheinwerfer eingeschaltet. Sein grellweißes Licht tauchte die Yacht in grelles Licht. Die vier Männer wandten sich geblendet ab.


    „Wir kommen an Bord!“, tönte eine Megafonstimme. „Unterlassen Sie alles, was als Widerstand gedeutet werden kann.“


    „Zumindest sind das keine Piraten“, stellte Khaled fest. „Oder habt ihr schon mal von Piraten mit einem U-Boot gehört?“


    „Das können nur Südafrikaner sein“, beharrte Tareq. „Ist schließlich gar nicht mehr so weit bis Namibia. Das gehört denen doch praktisch.“


    Während ein Schlauchboot die Yacht umrundete, ging das zweite längsseits. Vier Männer kamen an Bord. Ihre Uniformen ließen keinerlei Rückschlüsse auf ihre Herkunft zu. Drei Soldaten richteten ihre Gewehre auf Brian und seine Begleiter. Der vierte trug einen runden Metallbehälter.


    „Wir sind auf dem Weg nach Südafrika“, sagte Tareq. „Wir bitten um Asyl.“


    Die Männer reagierten nicht.


    „Neben dem Kerl ganz links“, flüsterte Bernard. „Was ist das? Dieses Flimmern.“


    Brian versuchte zu erkennen, was der Franzose meinte.


    „Seht mich an!“, sagte eine Stimme.


    Aus dem Nichts tauchte eine Gestalt neben den Soldaten auf. Ein Mann. Sein Gesicht war so ausdruckslos, dass es wie eine Maske wirkte. Er trug einen langen grauen Mantel und einen grauen Hut. Eine völlig unpassende Bekleidung für ein Besatzungsmitglied eines U-Boots. Brian spürte, wie ein Frosthauch über seinen Körper fuhr. Der Fremde richtete die leblosen Augen auf ihn.


    „Ihr seid alle tauglich.“


    Er kam jetzt auf sie zu. Gefolgt von dem Soldaten mit dem Metallbehälter. Brian wusste nicht, ob es an dem grellen Scheinwerferlicht lag, aber aus der Nähe sah der Fremde noch unwirklicher aus. Sein Gesicht war absolut faltenfrei. Es existierten keine Nasenlöcher. Die schwarzen Augen fixierten ihn. Es war wie der kalte Blick eines Reptils und doch fühlte sich Brian von den seltsamen Augen angezogen. Er konnte den Blick nicht abwenden und fühlte, wie sich seine Anspannung löste. Mit einem Mal war Brian ganz ruhig. Er lächelte sogar ein wenig.


    „Am 3. Mai um fünf Uhr am Nachmittag kommst du zum Haupteingang des Flüchtlingslagers“, sagte der Fremde und die Stimme schien Brians ganzen Schädel auszufüllen. Zum ersten Mal seit der Abreise aus Agadir verschwanden seine Kopfschmerzen.


    Der Fremde mit dem grauen Mantel ging zu Bernard. Bei jedem der vier Männer wiederholte er den Satz, dann kehrte er zu dem noch immer lächelnden Brian zurück. Brian sah teilnahmslos zu, wie der Soldat den Deckel des Metallbehälters öffnete. Der Fremde griff mit seinen grauen Handschuhen hinein und sagte: „Schließt die Augen und öffnet den Mund. Es wird euch nichts geschehen.“


    Brian spürte, wie etwas Glitschiges in seinen Mund glitt. Für eine Sekunde überfiel ihn Panik, er glaubte zu ersticken, doch die Stimme des Fremden beruhigte ihn sofort wieder: „Alles ist gut. Ein Friede wird kommen, den ihr niemals vergesst. Ein Friede, der euch von allem befreit.“


    Brian hörte einfach auf zu denken.


    *


    Adam konnte einfach nicht aufhören zu schreien.


    „Hörst du mich?“ Virginia Zimunga packte seine Schultern und schüttelte ihn. Adam riss die Augen auf und fasste sich an die Kehle. Er schien überhaupt nicht zu wissen, wo er war.


    Casablanca versetzte ihm eine Ohrfeige. Augenblicklich beruhigte sich Adam. Er atmete schwer.


    „Gut … schon gut. Ich bin wieder da“, ächzte er. „Auf der Yacht … da war jemand. Kein Mensch! Und er hat Brian und die anderen gezwungen, die Parasiten zu schlucken.“


    „Immer langsam“, sagte Casablanca. „Du brauchst einen Moment, um das, was du in Brians Erinnerung gesehen hat, zu verarbeiten.“


    „Was ist an Bord der Yacht geschehen?“, fragte Virginia Zimunga.


    „Adam hat recht. Da war etwas Nichtmenschliches. Es besaß die Fähigkeit, sich aus dem Blick der Menschen zu stehlen. Und Brian musste etwas schlucken. Etwas Lebendiges“, bestätigte Casablanca und blickte die Zauberin an. „Sie werden mir irgendwann sicher noch Genaueres über diese so genannten Parasiten sagen können. Jetzt brauchen wir erst einmal dringend Licht und frische Luft. Ich werde Paco und eine Freundin bitten, dass sie auf Brian achtgeben sollen. Er wird noch eine Weile schlafen.“


    Als Adam die ersten Schritte machen wollte, wäre er beinahe über seine eigenen Füße gestolpert. Shawi fing ihn gerade noch rechtzeitig auf und stützte ihn beim Gehen.


    An Deck ließ sich Adam erschöpft zu Boden sinken. Es war ein wunderbares Gefühl, die Sonne auf seinem Gesicht zu spüren.


    „Ich kann jetzt erzählen, was ich gesehen habe“, sagte er schließlich. Gemeinsam berichteten er und Casablanca nun in aller Ausführlichkeit von Brians Begegnung mit dem Fremden und den Soldaten. Als sie fertig waren, stand Virginia Zimunga auf und sah aufs Meer hinaus.


    „Es besteht kein Zweifel daran, dass es die tatsächlichen Erinnerungen von diesem Brian waren?“, fragte Shawi vorsichtig nach.


    Casablanca schüttelte den Kopf. „Nicht der geringste.“


    „Es gibt in diesen Zeiten nur ein Land, das über U-Boote mit bestens ausgerüsteten Besatzungen verfügt“, stellte Adam fest. „Brasilien.“


    „Groß-Brasilien“, verbesserte Virginia Zimunga. „Es wäre sogar möglich, dass es das U-Boot ist, das genau in diesem Moment im Hafen von Kapstadt liegt. Aber wir haben keine Beweise. Und wer ist dieser Fremde, der sich offenbar unsichtbar machen kann?“


    „Das ist kein Mensch! Niemals!“ Casablanca verzog vor Abscheu das Gesicht. „Trotzdem verfügt er über die Kunst der Hypnose. Ist allen hier klar, dass er den vier Männern an Bord der Yacht den Befehl eingepflanzt hat, sich um fünf Uhr des heutigen Tages am Haupteingang des Lagers zu treffen?“


    Adam sah auf die Uhr. „Das ist in einer guten Stunde.“


    „Heißt das, Brian wird gleich aufstehen und wie ferngesteuert dorthin gehen?“, fragte Shawi.


    „Ich glaube nicht daran“, sagte Casablanca.


    „Warum nicht?“, fragte Adam erstaunt. „Sie haben es doch genauso miterlebt wie ich.“


    „Ganz einfach: Weil ich glaube, dass die Beeinflussung durch den Fremden bei Brian nicht richtig funktioniert hat. Brian wird der Einzige gewesen sein, in dessen Kopf ein absolutes Vakuum geherrscht hat. Ich bin davon überzeugt, dass diese Gestalt bei den vier Flüchtlingen eigentlich nur die Erinnerung an den Moment des Zusammentreffens mit ihr und dem U-Boot auslöschen wollte. Brian und die anderen sollten wie geplant hier im Flüchtlingslager ankommen. Wenn die Männer all ihre Erinnerungen verloren hätten, wären sie wohl kaum in der Lage gewesen, das Boot bis zur südafrikanischen Küste zu steuern.“


    „Und seine Begleiter werden angenommen haben, er sei einfach durchgedreht“, stimmte Virginia Zimunga zu. „So was soll ja vorkommen. Vor allem nach einer Augenoperation in einem Hinterhof.“


    „Genau diese Operation könnte auch der Grund sein, warum die Hypnose bei Brian nicht so funktionierte, wie sie sollte“, vermutete Casablanca. „Er hatte ja ständig diese Kopfschmerzen.“


    Shawi schüttelte sich. „Ein Auge hergeben gegen Bezahlung!“


    Casablanca blickte zu dem Grenzwall, der nur wenige Kilometer von ihnen entfernt einen langen Schatten auf das Lager warf. „Das Leben da draußen, das ist die Hölle, Mädchen. Dort kannst du weitaus mehr als nur ein Auge verlieren. Der arme Paco hat dort seine ganze Familie verloren.“


    „Es steht außer Frage, dass sich in dem Metallbehälter der Angreifer die Larven der Parasiten befanden“, sagte Virginia Zimunga nun. „Ich konnte sie bereits in Brians Körper spüren, als ich ihm das erste Mal gegenüberstand. Ich habe euch doch erzählt, dass jedes Lebewesen ganz eigene Schwingungen ausstrahlt. Und in Brian spüre ich die Schwingungen der Parasiten aus Harare. Nicht so ausgeprägt wie bei den ausgewachsenen Exemplaren. Aber sie sind es. Ohne Zweifel!“


    Wieder schüttelte Shawi sich, als würde sich eines von den Viechern an ihre Kleidung klammern.


    „Natürlich in ihrer Larvenform“, ergänzte Virginia Zimunga ungerührt. „Winzig klein.“


    Adam glaubte zu spüren, wie das schleimige Etwas in seinem Mund landete und seine Kehle hinunterglitt … Brians Erinnerung war so beklemmend real gewesen.


    „Wie lange … .“ Seine Stimme versagte beim ersten Versuch. „Wie lange brauchen die Larven, bis sie …?“


    „Bis sie schlüpfen? Keine Ahnung“, sagte Virginia Zimunga. „Wir müssen Brian auf jeden Fall schnellstmöglich nach Kapstadt bringen. Zu Dr. Vajpayee in die Klinik des Innenministeriums.“


    „Und die anderen drei Männer von der Yacht?“ Shawi hatte sich wieder vollständig unter Kontrolle. Ganz im Gegensatz zu Adam. Der hatte das Gefühl, sich dringend übergeben zu müssen.


    „Die werden wir hoffentlich gleich am Haupttor treffen.“ Die Zauberin wandte sich an Casablanca. „Passen Sie gut auf Brian auf. Wir kommen wieder.“


    „Da ist noch etwas“, sagte Adam und kämpfte noch immer mit dem Brechreiz. „Etwas … Wichtiges!“


    „Ruhig und langsam atmen!“ Virginia Zimunga presste ihre Hand auf seine Brust. Sofort fühlte er eine angenehme Wärme in seinem Körper.


    „Jetzt sprich, Adam.“


    „Der Kerl im grauen Mantel sagte zum Abschluss etwas zu Brian und den anderen Männern. Es lautete: Alles ist gut. Ein Friede wird kommen, den ihr niemals vergesst. Ein Friede, der euch von allem befreit.“


    „Vielleicht handelt es sich dabei um eine Formel zur Festigung der Hypnose“, vermutete Casablanca.


    „Aber ich habe es ja selbst schon gehört“, sagte Adam bedrückt. „Ein zwergwüchsiger Mann hat es gesungen. Erst bin ich ihm in Gugulethu begegnet und später noch einmal. In der Menge vor dem Waisenhaus in Kapstadt.“


    Virginia Zimungas Miene verfinsterte sich noch mehr. „Das klingt gar nicht gut.“ Sie gab sich einen Ruck. „Aber darum kümmern wir uns später. Jetzt müssen wir zum Haupttor.“

  


  
    Kapitel 3


    Die Sonne brannte erbarmungslos auf das Flüchtlingslager und verwandelte es in einen Schmelzofen. Adam stolperte fluchend über einen Müllhaufen. Es stank entsetzlich nach Abfällen und Verwesung. Selbst die Meeresbrise brachte keine Linderung mehr.


    Sie stießen auf einen der Hauptwege. Vor einer Wasserausgabestelle wartete eine ungeduldige Menschenschlange.


    „Stopp!“, sagte Adam plötzlich. „Da vorn ist dieser Franzose Bernard.“


    Er hatte den Mann sofort erkannt. Die Bilder aus Brians Erinnerungen hatten sich regelrecht in sein Gedächtnis gebrannt. Bernard stand inmitten des träge dahinziehenden Mahlstroms von Menschen.


    „Das ist der Franzose?“, wunderte sich Shawi. „Seine Haut ist noch dunkler als meine.“


    „In Frankreich lebten viele Schwarze“, sagte Virginia Zimunga und ließ den Mann nicht aus den Augen. „Viel interessanter ist der Kerl, der da mit ihm spricht.“


    Bernard lauschte jetzt einem Mann, der ruhig auf ihn einredete. Der Fremde war weiß und von großer, muskulöser Statur. Das blonde Haar trug er militärisch kurz geschoren. Seine gut sitzende und vor allem saubere Kleidung passte nicht an diesen Ort.


    Adam, Shawi und Virginia Zimunga zogen sich in den Schutz eines Verkaufsstands zurück, der übel riechenden Fisch feilbot.


    „Ich kenne ihn“, wurde Adam mit einem Schlag bewusst. „Er war auch auf Bernards Yacht. Das ist einer dieser Soldaten aus dem U-Boot.“


    Die Zauberin runzelte die Stirn, doch bevor sie etwas erwidern konnte, gingen die beiden Männer schon weiter. Hastig tauchte Adam zusammen mit der Zauberin und Shawi in der Menschenmenge unter, um den beiden Männern zu folgen.


    Wie erwartet steuerten Bernard und der blonde Hüne zielstrebig den Haupteingang des Lagers an. Bei ihrer Ankunft hatte Adam gar nicht bemerkt, dass es etwas abseits vom großen Stahltor noch einen Nebeneingang gab: einen schmalen Korridor, flankiert von Stacheldraht, der zu einer Gittertür führte. Dahinter standen bewaffnete Wachtposten.


    Es passte zum Lagerkommandanten Feza, dass er sie durch das schwere Portal eingelassen hatte. Der Mann liebte zweifelsohne den großen Auftritt.


    Adam beobachtete, wie die Soldaten ein Papier kontrollierten, das ihnen der Blonde durch die Gitterstäbe geschoben hatte.


    „Da kommt Khaled.“ Adam schaute auf die Uhr. „Absolut pünktlich. Fehlt nur noch der zweite Algerier.“


    Der Blonde entfernte sich von der Gittertür und sah sich suchend um. Schließlich waren nur zwei der von ihm erwarteten Männer aufgetaucht.


    „Wo kann der andere Algerier stecken?“, fragte Shawi.


    „Hier im Lager geht man schnell verloren“, erwiderte Virginia Zimunga. „Das werden die mit eingerechnet haben. Deshalb haben sie auch immer mehrere Kandidaten ausgesucht.“


    Der Blonde kehrte zu Bernard und Khaled zurück. Die Wächter öffneten die Tür und ließen die drei Männer passieren.


    „Schauen wir mal, wohin sie wollen.“ Virginia trat entschlossen auf den Ausgang zu. „Innenministerium!“ Sie hielt den Soldaten ihren Ausweis entgegen.


    „In Ordnung“, brummte einer der Wächter. „Tor öffnen!“


    „Die Männer, die hier gerade durchkamen. Wer waren die?“, fragte Adam.


    „Ein Beamter der Einwanderungsbehörde mit zwei Flüchtlingen, denen die Einreise bewilligt wurde. Die Papiere waren in Ordnung“, erwiderte der ranghöchste der Soldaten.


    „Kommt so was öfters vor?“, fragte Virginia Zimunga nach.


    „Hin und wieder. Vor gut einer Woche waren es sogar fünf Flüchtlinge.“


    „Wurden Sie von demselben Mann begleitet?“


    „Ja.“ Der Soldat wurde sichtlich nervös. „Stimmt was nicht? Wollen Sie sich lieber mit Major Feza unterhalten?“


    „Schon gut“, wiegelte die Zauberin ab. „Es ist alles in Ordnung. Verraten Sie mir nur noch, wohin die Flüchtlinge gebracht werden.“


    „Von hier kommt man nur mit dem Bus weg.“


    *


    Der ehemals kleine Ort Alexanderbaai hatte sich in den letzten Jahren vergrößert. Busse verbanden Alexanderbaai mit dem weiter im Süden gelegenen Bitterfontein. Von dort konnte man die Fahrt mit dem Zug bis Kapstadt fortsetzen. Am Busbahnhof herrschte ein ziemliches Gedränge. Seit der private Verkehr aufgrund des Treibstoffmangels fast vollständig zum Erliegen gekommen war, waren die Reisenden auf Busse und Züge angewiesen.


    Der Blonde war mit Bernard und Khaled bereits in den Bus gestiegen.


    „In zehn Minuten geht es los.“ Shawi kehrte mit drei Tickets vom Verkaufsschalter zurück. „Ich frage mich, warum die ausgerechnet den Bus nehmen.“


    „Ein Auto würde auffallen. Es gibt auf den Straßen immer wieder Kontrollpunkte. Im Bus sind sie nur einfache Reisende“, vermutete Adam.


    „Jedenfalls wissen wir jetzt, wie sie die Parasiten ins Land schmuggeln. Die Grenze ist absolut dicht, das Flüchtlingslager ist der Schwachpunkt“, sagte Virginia Zimunga.


    „Aber sagten Sie nicht, dass die Parasiten und die Spinnen in einer Art Symbiose zusammenleben? Wie kommen die Spinnen dann ins Land?“, fragte Adam.


    Die Zauberin deutete auf die ferne Grenzmauer. „Vielleicht krabbeln sie einfach drüber. Bei Tage würden sie kaum auffallen. Auf jeden Fall werden die Grenzer ziemlich irritiert sein, wenn sie nun den Befehl bekommen, zukünftig auch noch auf violette Spinnen zu achten.“


    Grenzsoldaten in schwarzen Lederstiefeln und Khakiuniformen überprüften die Ausweispapiere und das Gepäck der Reisenden. Der Blonde und seine Begleiter saßen in der ersten Reihe direkt hinter der vergitterten Kabine des Fahrers.


    Virginia Zimunga führte Adam und Shawi zum hinteren Buseingang. Als die Zauberin einem Soldaten ihren Dienstausweis zeigte, wollte der Mann gleich salutieren.


    „Lassen Sie das!“, zischte Victoria Zimunga.


    Doch zum Glück beachtete sie niemand. Dazu veranstalteten die Einsteigenden viel zu viel Tumult. Schon bald war der Bus bis auf den letzten Platz besetzt und ein paar Leute mussten sich mit Stehplätzen im Durchgang begnügen. Es war drückend heiß. Denn um den Dieselverbrauch so gering wie möglich zu halten, gab es in den Bussen inzwischen auch keine Klimaanlagen mehr.


    Der Fahrer startete den Motor.


    „Wir müssen so lange wie möglich an ihnen dranbleiben“, sagte Virginia Zimunga.


    „Glauben Sie eigentlich, dass die Brasilianer diese Viecher gezüchtet haben?“, fragte Adam. Der Gedanke ging ihm schon die ganze Zeit durch den Kopf.


    „Nein!“ Sie legte den Zeigefinger auf ihre Lippen als Zeichen, dass er nun zu schweigen hatte.


    Nach ein paar Kilometern begann eine Frau damit, auf der Rückbank vor dem Heckfenster einen improvisierten Verkaufsstand aufzubauen. Sie stellte einen Klapptisch in den Gang und baute darauf Wasserflaschen, Obst und Trockenfisch auf.


    Lauthals pries sie ihre Waren an. „Den besten Fisch, das frischeste Obst! Billig, billig von Mama Davina!“


    Garantiert hatte sie eine Abmachung mit dem Busfahrer und zahlte ihm einen Anteil von ihren Einnahmen.


    Adam erhob sich halb von seinem Sitz, um nach den drei Männern im vorderen Teil des Busses Ausschau zu halten. Sie verhielten sich völlig ruhig. Der Franzose und der Algerier schienen zu schlafen. Adam musste immer wieder an die schleimigen Biester denken, die in ihnen heranwuchsen. Ob Bernard und Khaled es bereits spüren konnten?


    Adam saß auf der Bank, die gerade genug Platz für Virginia Zimunga, Shawi und ihn bot, ganz außen. Er blickte an seinen Begleiterinnen vorbei. Durch das zerkratzte Kunststofffenster war die karge Steppenlandschaft zu sehen. In der Reihe vor ihm stillte eine Mutter ihr Baby. Mama Davina kreischte noch immer ihre Angebote heraus, während sie die ersten Kunden bediente. Ihr Geschäft lief gut an.


    Adam fragte sich immer und immer wieder, was hinter dem Ganzen steckte. War es wirklich die brasilianische Militärregierung? Und wer war der furchtbare Kerl im grauen Mantel, der sich unsichtbar machen konnte?


    Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als Shawi ihn mit dem Ellenbogen anstieß.


    „Der Blonde ist aufgestanden“, flüsterte sie.


    Der Mann näherte sich ihnen auf dem Mittelgang. Adam tastete reflexartig nach seiner Waffe, doch der Mann ging vorüber, ohne sie zu beachten. Er hielt ein paar Geldscheine in der Hand. Adam wurde klar, dass der Fremde sich wohl nur etwas bei Mama Davina holen wollte.


    Er war schon fast am Verkaufsstand am Ende des Busses angekommen, als seine Schritte abrupt stoppten.


    Adam riskierte einen Blick. Der Mann hatte sich umgewandt und ging langsam zurück. Er blähte die Nasenflügel, als wollte er Witterung aufnehmen. Direkt neben Adam hielt er inne. Sein Gesicht spiegelte absolutes Erstaunen wieder. Er ging in die Hocke und musterte Adam interessiert. Der Anflug eines Lächelns erschien auf den Lippen des blonden Mannes.


    „Wer bist du?“, fragte er. „Nenne mir deine Kennung!“


    Adam war wie gelähmt und hatte nicht die geringste Ahnung, was der Mann von ihm wollte. Er hörte, wie Shawi zischend den Atem einzog und mit einer schnellen Bewegung ihre Pistole zückte.


    „Keine Bewegung!“, sagte sie mit fester Stimme und erhob sich.


    „Nicht gut!“, knurrte der Mann und das Lächeln verschwand.


    Er bewegte sich unglaublich schnell. Sein Arm schnellte vor wie eine sprungbereite Schlange und traf Shawis Hand. Sie schrie auf, die Waffe fiel zu Boden.


    „Die haben hier Knarren!“, schrillte eine Frau. Es war die geschäftstüchtige Mama Davina. „Hilfe! Hilfe!“


    Der Bus bremste so heftig, dass der Blonde das Gleichgewicht verlor und nach Halt tastete. Mama Divanas Verkaufstisch kippte um und ihre Waren flogen durch die Luft. Eine Wasserflasche traf den Blonden hart an der Schläfe.


    Adam schlug mit der Stirn gegen die Lehne des Vordermannes und tastete nach seiner Dienstwaffe. Er erhaschte einen verschwommenen Blick auf den Mann, der sich gerade wieder aufrichtete. Die Fahrgäste vor ihnen flohen in den vorderen Teil des Busses, während sich die Menschen in der letzten Reihe ängstlich zusammendrängten.


    „Verlassen Sie den Bus!“, brüllte der Fahrer von vorn.


    Er hatte die Türen geöffnet und versuchte, die Insassen in Sicherheit zu bringen. Wer konnte, drängte sich zu den Ausgängen. Der Bus leerte sich bis auf die hinteren Sitzreihen. Shawi hatte ihre Waffe aufgehoben und hielt sie jetzt in der linken Hand. Auch Adam richtete den Lauf seines Revolvers nun auf den blonden Mann.


    Adam hörte, wie ein Gewehr entsichert wurde.


    „Waffen runter!“, brüllte der Fahrer mit überschnappender Stimme.


    Er richtete ein Gewehr auf sie. Adam erinnerte sich daran, dass Fahrer auf Überlandfahrten im Umgang mit Schusswaffen geschult waren.


    Der Blonde hob die Hände über den Kopf. „Die haben Pistolen! Helfen Sie mir!“ Er schauspielerte gut.


    „Lassen Sie die Waffen fallen!“, forderte der Fahrer erneut.


    „Wir sind von der Regierung!“, rief Adam.


    „Glauben Sie denen nicht!“ Der Blonde spielte seine Panik perfekt. „Sehen Sie sich die doch an!“ Er entfernte sich mit erhobenen Armen in Richtung Fahrer. Die junge Frau mit dem Baby auf dem Arm folgte ihm, in der Hoffnung aus der Gefahrenzone zu gelangen. Sie stand Adam und Shawi nun genau in der Schusslinie.


    „Verdammt noch mal!“, rief Shawi. „Sie machen einen großen Fehler! Der weiße Kerl ist ein Krimineller!“


    Der Fahrer hörte nicht auf sie. „Lasst endlich die Pistolen fallen! Das Tragen von Waffen jeglicher Art ist in öffentlichen Verkehrsmitteln strengstens …“ Der Blonde schnitt ihm mit einem Schlag in den Magen das Wort ab. Der Fahrer klappte zusammen und der Blonde entriss ihm das Gewehr. Er zielte auf die Frau mit dem Kind.


    „Vielleicht gehorcht ihr jetzt! Junge, du legst die Waffe auf den Boden. Mädchen, du lässt sie auf die Sitzbank vor dir fallen.“ Er brüllte nicht, sondern redete in einem ganz normalen Tonfall. Er schien nicht im Geringsten angespannt zu sein. „Oder die Mami und ihr Nachwuchs bezahlen für euren Ungehorsam.“


    Die Frau schrie auf, presste das Kind gegen die Brust und wandte dem Mann den Rücken zu. Sie starrte Adam mit riesigen Augen an. „Bitte!“, flehte sie. „Bitte!“


    Adam versuchte, die Situation und seine Chancen in wenigen Sekunden zu erfassen, so, wie er es während der Ausbildung gelernt hatte.


    Shawi hatte den Mann im Visier. Aber der blonde Hüne zielte weiterhin auf die Frau, sodass Adam keine freie Schussbahn hatte. Hinter ihnen wimmerten noch weitere Fahrgäste. Sie waren ebenfalls in Gefahr. Bernard und Khaled hockten völlig regungslos auf ihren Plätzen, als würden sie schlafen. Der Busfahrer kroch röchelnd auf allen vieren zum Ausgang.


    „Legt die Waffen auf den Boden“, sagte Virginia Zimunga leise. „Sofort!“


    Adam zögerte.


    „Dann wird er uns alle erschießen“, stieß Shawi hervor.


    „Das ist ein Befehl!“, beharrte die Zauberin.


    Adam bückte sich und legte die Pistole ganz langsam in den Mittelgang. Shawis Gesicht verzog sich zu einer Grimasse der Verzweiflung, als sie sich widerwillig über die Lehne beugte, um die Waffe auf die leere Sitzbank vor ihr fallen zu lassen.


    „Gut!“ Der Mann nickte ihnen zu. Er richtete den Lauf des Gewehres auf Shawi.


    Der Schuss krachte.


    Adam wollte herumwirbeln, in dem absurden Versuch, schneller als die Kugel zu sein, um Shawi aus der Schusslinie stoßen.


    In seinem Kopf war plötzlich ein lautes Dröhnen, als befände er sich in im Innern einer riesigen Glocke. Er erstarrte inmitten der Bewegung. Die Welt um ihn herum versank in einem undurchdringlichen Nebel.


    *


    Ein zweiter Schuss. Laut und unmittelbar.


    Adam verlor das Gleichgewicht und prallte gegen Shawi. Der undurchdringliche Nebel war verschwunden. Das Innere des Busses tauchte wieder vor seinen Augen auf. Doch etwas hatte sich verändert: Virginia Zimunga stand aufrecht vor ihrem Sitz und hielt einen winzigen Revolver in ihren Händen.


    „Was zum …?!“, entfuhr es Adam.


    Die Frau hockte auf dem Mittelgang und schützte ihr Kind mit dem eigenen Körper. Sie schien unverletzt. Shawi richtete sich auf. Auch ihr war nichts geschehen.


    Der blonde Mann lag auf dem Rücken. Die Augen weit geöffnet. Er bewegte sich nicht. Adam hob seine Waffe auf und eilte zu ihm. Der Fremde war tot. Eine Kugel hatte ihn in die Stirn getroffen. Adam blickte fragend zu Virginia Zimunga. Die Zauberin schloss die Augen, seufzte tief und ließ die Waffe in ihrem Gewand verschwinden. Sie schwankte ein wenig und musste sich am Vordersitz abstützen.


    „Ich bin eine schlechte Schützin“, sagte sie leise. Die Zauberin ließ sich auf den Sitz fallen und atmete schwer. Adam nahm das Gewehr des Busfahrers an sich und eilte zu ihr. Virginia Zimunga schien um Jahre gealtert.


    „Wie haben Sie das gemacht?“, fragte Adam.


    Die verbliebenen Fahrgäste stürmten unter der lautstarken Führung von Mama Davina ins Freie.


    Shawi griff eine der Bus verstreuten Wasserflaschen von Mama Davina, öffnete sie und reichte sie Virginia Zimunga. Die Zauberin trank gierig.


    „Ich hatte keine andere Wahl“, sagte sie dann anstelle einer Antwort. „Er hätte uns erschossen.“


    „Es war so, als wäre ich eingefroren“, meinte Shawi


    „Ich musste die Zeit angehalten, sonst wäre Shawi getroffen worden“, erklärte Virginia Zimunga. „Mehr als zwei Sekunden waren allerdings nicht möglich.“ Sie deutete auf die Heckscheibe des Busses. Dort klaffte ein kreisrundes Loch.


    Adam sah sie verständnislos an. „Ich verstehe kein Wort.“


    Virginia Zimunga griff nach seiner Hand. „Es ist eine der schwierigsten und gefährlichsten Handlungen, zu denen ich fähig bin. Ich werde das vielleicht noch ein einziges Mal in meinem Leben schaffen. Zu mehr reicht meine Energie nicht. In diesen knappen zwei Sekunden bin ich die einzige Person, die noch handlungsfähig ist.“


    „Heißt das, Sie haben mich in der Zeit aus der Schusslinie gebracht und ihre Waffe hervorgeholt und auf den Mann geschossen?“, fragte Shawi ungläubig.


    Virginia Zimunga nickte. „Verliert darüber kein Wort. Selbst innerhalb der Magischen Gilde wissen nur wenige, dass so etwas möglich ist. Die Gefahr, dass etwas schiefgeht, ist viel zu groß. Diese Handlung ist mit einem absoluten Tabu belegt.“


    „Die Zeit anhalten … Haben Sie die Zeit auf der ganzen Welt gestoppt?“, wollte Adam wissen.


    Die Zauberin lächelte schwach. „Aber nein. Das kann kein lebendes Wesen. Es ist beschränkt auf einen sehr begrenzten Raum.“ Sie deutete mit einem Kopfnicken auf die Menschen, die draußen Deckung gesucht hatten. „Die haben davon schon nichts mehr mitbekommen.“ Sie versuchte vergeblich, sich aufzurichten. Adam und Shawi mussten sie stützen, während sie sich langsam dem Toten näherten. Sie betrachteten das starre Gesicht des Mannes.


    „Ich hätte ihn lieber nur kampfunfähig gemacht“, sagte Virginia Zimunga leise.


    Adam betrachtete Bernard und Khaled, die völlig unberührt von den Ereignissen zu schlafen schienen. „Von den beiden dort können wir vielleicht mehr über den Mann hier erfahren.“ Er schluckte und fügte hinzu: „… oder über das, was in ihnen ist.“


    Ein Geländewagen hielt neben dem Bus: eine Patrouille der Grenztruppen. Zwei Soldaten stiegen aus.


    „Die kommen wie gerufen“, sagte Virginia Zimunga. „Shawi, geh zu ihnen und teile ihnen mit, dass es sich hier um einen Raubüberfall handelt und die Lage unter Kontrolle ist. Mehr nicht, klar?“


    Shawi zückte ihren neuen Dienstausweis und eilte davon.


    „Und wir zwei untersuchen den Toten, ehe man uns zuvorkommt.“ Die Zauberin tastete die Leiche ab. In einer Jackentasche steckte eine Geldbörse mit einem Ausweis.


    „Einwanderungsbehörde“, las Virginia Zimunga. „Ausgestellt auf den Namen Benjamin Zabrieski. Garantiert eine Fälschung.“


    „Es war wie im Keller des Waisenhauses. Der Kerl dort hat mich auch erkannt.“ Erst jetzt wurde Adam diese Ungeheuerlichkeit so richtig bewusst.


    „Ich weiß“, sagte die Zauberin nur.


    „Aber wieso?“ Adam zitterte mit einem Mal. „Was habe ich mit denen zu tun?“, murmelte er, ohne ernstlich eine Antwort zu erwarten.


    Virginia Zimunga durchsuchte ohnehin noch immer hektisch die Kleidung des Toten. Sie brachte ein kleines Gerät zum Vorschein. Fünf Zentimeter Seitenlänge. Aus schwarzem Metall.


    Adam riss die Augen auf. „So was habe ich schon mal gesehen!“


    „Es muss ein Funkgerät sein. Der Bombenleger in Gugulethu hatte auch so ein Ding.“


    Virginia Zimunga betrachtete das Gerät von allen Seiten. An der Vorderseite des kleinen Kastens war ein winziges Gitter befestigt, an der Seite ragten mehrere Schalter ohne jegliche Beschriftung hervor. Die Zauberin betätigte den obersten. Ein Knacken ertönte.


    Adam und Virginia Zimunga sahen sich an.


    „Ich höre!“, drang eine Stimme aus dem Gerät.


    Obwohl sie verzerrt und blechern klang, jagte sie Adam einen Schauer über den Rücken.


    „Sprich!“, kam es jetzt drängend und hart.


    Virginia Zimunga hielt das Funkgerät vor ihre Lippen. „Wer sind Sie?“


    Der Fremde reagierte sofort. „Das ist nicht die Stimme, die ich hören wollte.“


    „Wer sind Sie?“, wiederholte Virginia Zimunga mit Nachdruck. „Arbeiten Sie für die brasilianische Regierung?“


    „Brasilianer!“ Es folgte ein seltsames, kaum menschliches Knurren.


    „Eure Zeit läuft ab. Und glaubt mir, ihr kommt nicht ins Paradies!“ Ein Knacken zeigte an, dass die Verbindung abgebrochen wurde.


    Ein Soldat betrat den Bus. Die Zauberin ließ das Funkgerät verschwinden.


    Mit den Worten „Zimunga! Innenministerium!“ trat sie dem Uniformierten entgegen, ehe der auch nur eine Frage stellen konnte. Der Mann nahm Haltung an.


    Adam bekam von alldem kaum etwas mit.


    Eure Zeit läuft ab. Das war keine Drohung gewesen.


    Es war eine Feststellung.

  


  
    Kapitel 4


    Die Innenministerin hielt sich etwas abseits, um Dr. Vajpayee und sein Operationsteam nicht zu stören. Der Arzt beugte sich über den Körper des bewusstlosen Bernard. Eine Narkoseärztin behielt die medizinischen Geräte im Auge.


    „Zustand des Patienten stabil“, meldete sie.


    „Beginne mit der Entnahme“, erwiderte Dr. Vajpayee. Ein Assistent tupfte ihm den Schweiß von der Stirn.


    Innenministerin Masuku wandte den Blick ab. Sie hatte in ihrem Leben schlimme Dinge gesehen, war aber noch nie bei einer Operation dabei gewesen.


    „Es sind vier“, hörte sie den Arzt sagen. „Nein, fünf! Pinzette! Schnell!“


    Irgendjemand der Anwesenden stieß ein entsetztes Ächzen aus. Dann herrschte minutenlange Stille. Nur unterbrochen von den akustischen Signalen der Geräte, die Auskunft über den Zustand des Franzosen gaben.


    „Wir haben alle fünf entfernt. Wollen Sie die Parasiten sehen, Frau Ministerin?“


    Masuku trat zögernd auf den Mediziner zu. Dr. Vajpayee schwitzte immer stärker und nahm seinen Mundschutz ab. In den Händen hielt er eine silberne Metallschale.


    „Sind sie noch lebendig?“ Masuku deutete auf die Lebewesen, die einen Durchmesser von vier bis sechs Zentimetern besaßen und an Kaulquappen in einem fortgeschrittenen Entwicklungsstadium erinnerten. Nur dass sie acht statt vier Gliedmaßen gebildet hatten.


    „Sie zeigen keinerlei Reaktion“, erwiderte Dr. Vajpayee. „Vielleicht sterben sie bei vorzeitiger Trennung vom Wirtskörper. Eine Untersuchung wird genaueren Aufschluss bringen.“


    „Eins von den Viechern hat sich bewegt“, stellte Masuku fest.


    Der Mediziner beugte sich tiefer über die Schale in seinen Händen. „Tatsächlich“, murmelte er. „Eines der fünf larvenartigen Wesen vibriert geradezu –“


    Er schrie er auf und die Schale landete scheppernd auf dem Boden. Das winzige Wesen hatte sich direkt in Dr. Vajpayees Gesicht katapultiert. Dort hing es jetzt wie ein übergroßes, grau glänzendes Muttermal. Ganz langsam kroch es auf den Mund des Mediziners zu. Dr. Vajpayee versuchte, es mit den Fingern von der Haut zu lösen. „Cooper!“, rief er. „Nehmen Sie die Pinzette!“


    Sein Assistent stürzte herbei und ergriff den Parasiten mit der chirurgischen Pinzette.


    „Sie müssen still halten!“, drängte Cooper den panischen Mediziner. „Es versucht, in Ihren Körper zu gelangen.“


    Die Larve war nur noch wenige Zentimeter von Dr. Vajpayees Mund entfernt.


    Erst beim zweiten Versuch konnte der Assistent seinen Chef von dem Angreifer befreien. Mit angeekeltem Gesichtsausdruck hielt er das Wesen ins Licht eines Scheinwerfers. Die acht Beine zappelten noch einige Male frenetisch, dann erstarben die Bewegungen.


    Die Narkoseärztin eilte herbei und desinfizierte die Stelle an Dr. Vajpayees Wange, wo sich die Larve verbissen hatte.


    Der Mediziner hatte sich sofort wieder unter Kontrolle. „Was ist mit den anderen Viechern?“


    Die vier anderen waren beim Aufprall aus der Schale gefallen. Drei lagen mit zusammengekrümmten Gliedmaßen auf dem Boden. Die vierte Larve entdeckte Assistenzarzt Cooper unter dem Operationstisch. Sie bewegte sich noch, aber als Cooper sie mit der Pinzette ergriff, erstarrte auch sie. Er legte sie zu den anderen in die Schale zurück.


    „Machen Sie besser einen Deckel darauf“, ordnete Dr. Vajpayee an. „Und dann ab damit ins Labor. Ich werde mich um die Beendigung der Operation kümmern.“


    „Dem Patienten ist nichts geschehen“, stellte die Narkoseärztin mit Blick auf die Instrumente fest.


    Die Innenministerin nahm dem Assistenzarzt die Schale aus den Händen. „Ich übernehme das. Helfen Sie Dr. Vajpayee. Ich will, dass auch die beiden anderen Männer von den Parasiten befreit werden.“


    *


    Adam schaute aus dem Fenster auf das erwachende Kapstadt und nippte an einer Tasse heißem Ersatzkaffee.


    Die erste Nacht nach der Rückkehr aus dem Flüchtlingslager hatte er im Haus seiner Tante verbracht. Er hatte Tante Vanessa etwas von einem Routineeinsatz erzählt und sie lebte in dem Glauben, ihr Neffe hätte einen guten und vor allem ruhigen Posten beim Innenministerium.


    Obwohl er nicht mehr im Dienst der regulären Polizei stand, war er wie immer von seiner inneren Uhr gegen halb sechs Uhr in der Frühe geweckt worden.


    Er schaltete das Radio pünktlich zu den Nachrichten ein.


    „Radio Kapstadt mit den 6 Uhr-Nachrichten“, begann der Sprecher.


    „Das meteorologische Institut in Durban hat erhöhte Radioaktivität in der Luft gemessen. Ersten Berechnungen zufolge könnte die Strahlung ihren Ursprung auf dem indischen Subkontinent haben. Ob sie von einer nuklearen Explosion oder einem defekten Atomkraftwerk stammt, ist unklar. Aktuell besteht keinerlei Gefahr. Die Werte sind lediglich siebenmal höher als normal.“


    Der Nachrichtensprecher machte eine Pause, wobei deutlich das Rascheln von Papier zu hören war.


    „Ein Sprecher des Innenministeriums wies darauf hin, die vereinzelt auftretenden spinnenartigen und violett leuchtenden Insekten nicht zu berühren und ihre Sichtung umgehend den Behörden mitzuteilen. Eine Berührung kann allergische Reaktionen wie Hautausschläge und Fieber auslösen.“


    Adam fand es richtig, dass diese Halbwahrheiten verbreitet wurden. So hielten sich die Menschen einerseits von den Spinnen fern, andererseits wurden sie jedoch auch nicht in Panik versetzt.


    Es klingelte an der Haustür. Im Flur begegnete er seiner Tante im Morgenmantel. „Ich gehe schon“, rief er ihr zu.


    Vor der Tür stand Shawi. Sie trug eine verwaschene Jeans und eine schwarze Lederjacke. Adam hatte den Eindruck, dass sie ihre kurzen schwarzen Locken in der letzten Zeit wachsen ließ.


    Auf der Straße wartete ein unauffälliger VW Golf mit einem Fahrer.


    „Hallo“, sagte sie. „Wir sollen ins Innenministerium kommen.“


    Tante Vanessa war hinter Adam die Treppe hinuntergekommen.


    „Oh!“, machte sie und schüttelte Shawi die Hand. „Bist du eine Freundin von meinem Neffen?“


    Shawi verzog keine Miene. „Eine Kollegin.“


    Adam holte eine Jacke und seine Dienstwaffe, die er nun auch, wenn er nicht im Dienst war, behalten durfte.


    „Die Innenministerin Masuku legt wohl Wert auf junge Mitarbeiter“, meinte Tante Vanessa. „Das ist eine gute Einstellung.“


    Ehe Adam das Haus verlassen konnte, zupfte sie seinen Hemdkragen gerade und steckte ihm einen Apfel zu. „Du hast doch noch gar nicht gefrühstückt.“


    Shawi lächelte schief.


    *


    Im Innenministerium wurden sie von Virginia Zimunga erwartet.


    „Ich möchte euch zuerst etwas zeigen“, sagte sie. „Etwas Erfreuliches.“


    Sie führte die beiden zu einem Raum, dessen Wand zum Flur komplett aus Glas bestand. Er war hell erleuchtet und seine Einrichtung bildete einen Kontrast zur Nüchternheit des sonstigen Gebäudes. Die Möbel waren in bunten Farben gestrichen. Es gab Unmengen von Spielzeug und von den Wänden lachten Figuren, die Adam schon längst vergessen hatte: die Manga- und Fernsehhelden seiner Kindheit. Im Raum tollten unter der Aufsicht mehrerer Frauen kleine Mädchen und Jungen umher.


    „Ein Hort für die Jüngsten unserer Mitarbeiter“, erklärte Virginia Zimunga.


    Die Fröhlichkeit an diesem Ort war nach all den Erlebnissen der vergangenen Zeit eine willkommene Abwechslung für Adam. Ihm fielen die Worte der Innenministerin ein: Das Wichtigste war es, die Zukunft der Kinder zu sichern.


    Selbst Shawi wirkte zwischen den spielenden und lachenden Kindern gelöster als sonst und kickte einem Jungen sogar einen Ball zu.


    Dennoch fragte sich Adam, was sie hier sollten. Diente dieser Abstecher der Motivation für ihre Arbeit?


    Virginia Zimunga kniete sich neben ein dunkelhäutiges Mädchen, das verträumt eine Puppe in ihren Armen wiegte.


    „Ich kenne sie!“, rief Adam. Es war das Mädchen aus der U-Bahn von Harare, dass er im letzten Moment vor den angreifenden Parasiten gerettet hatte.


    „Oh, mein Gott!“ Er setzte sich neben Virginia Zimunga auf den weichen Teppich und wusste nicht, was er sagen sollte. Er konnte die Kleine nur ansehen. Sie machte einen etwas scheuen Eindruck, lächelte nicht und presste die Puppe noch fester an sich. Aber als die Zauberin dem Mädchen übers Haar strich, schloss sie kurz die Augen und drückte ihren Kopf fest gegen Virginia Zimungas Hand.


    „Es geht ihr gut“, sagte die Zauberin. „Sie ist von selbst aufgewacht. Einfach so.“


    Adam öffnete den Mund, aber die Frau ahnte seine Frage voraus. „Keine Parasiten. Keinerlei Nachwirkungen. Bis auf einen Gedächtnisverlust“, sagte sie leise. „Sie wird bei uns bleiben, aber sie weiß nicht, wie sie heißt oder wer ihre Eltern sind. Daher hielt ich es für eine gute Idee, wenn du ihr einen Namen gibst.“


    „Johanna“, sagte er, ohne zu überlegen.


    „So hieß deine Mutter, nicht wahr?“, fragte Virginia Zimunga.


    Adam konnte nur nicken. Da war ein riesiger Kloß in seinem Magen. Hastig stand er auf. Er wollte nicht vor den Kindern und erst recht nicht vor diesem Mädchen weinen, denn er spürte, dass er die Tränen nur mit Mühe zurückhalten konnte.


    Auf dem Flur atmete er tief durch und musste sich einige Male über die Augen wischen.


    Shawi kam aus dem Kinderhort, zögerte kurz und sagte dann: „Das ist ein guter Name für das Mädchen.“


    *


    Der Konferenzraum war fensterlos. Neonröhren tauchten ihn in kaltes Licht. Ministerin Masuku wurde von zwei Männern begleitet: Dr. Vajpayee und ihrem Berater Henri Dannerup. Der beleibte Mann erkannte Adam sofort wieder und winkte ihm zu.


    Adam saß mit Shawi und Virginia Zimunga in der ersten Sitzreihe. Außer ihnen waren noch mehrere Männer und Frauen anwesend, die Adam noch nie zuvor gesehen hatte. Wenigstens zwei von ihnen, ein kleiner, drahtiger Schwarzer und eine uralte Asiatin mit einem übergroßen Strohhut, sahen für Adam so aus, als wären sie Mitglieder der Magischen Gilde, die Virginia Zimunga erwähnt hatte. Tatsächlich wandte sich die Zauberin der alten Frau mit einem besonders herzlichen Lächeln zu.


    Die Innenministerin wirkte abgespannt, dennoch begrüßte sie die Versammlung mit einem freundlichen Lächeln. „Guten Morgen! Dr. Vajpayee wird uns nun über den Erkenntnisstand bezüglich der Parasiten informieren.“


    Der Mediziner blickte für einen Moment ins Leere und Adam fand, dass er aussah wie ein Mann, der vor seiner Aufgabe längst kapituliert hatte. Der Gedanke erschreckte Adam.


    Dr. Vajpayee räusperte sich, doch als er sprach, klang seine Stimme kraftvoll. Er bediente den Computer, der vor ihm auf dem Tisch stand. Auf einem Bildschirm an der Wand erschien das Foto eines dunkelgrauen Lebewesens. Die längliche Körperform erinnerte ein wenig an einen Fisch. Nur, dass der Fisch acht Gliedmaßen besaß.


    „Ein Parasit in der Larvenform“, erläuterte Dr. Vajpayee. „Geschätzte zwei Wochen alt. Im Original gut fünf Zentimeter lang. Wir haben ihn einem der drei Männer entnommen, die sich hier in unserer Klinik befinden. Die Männer selbst sind in einem stabilen Zustand. Jeweils fünf Parasiten fanden wir in ihren Mägen. Nach der Trennung von ihrem Wirt starben sie binnen weniger Minuten. Die Larven dringen über den Mund in den menschlichen Körper. Von dort wandern sie über die Speiseröhre in den Magen. Eines von den Dingern hat es auch bei mir versucht, ehe es verendete.“ Dr. Vajpayee nickte dem drahtigen Schwarzen zu. „Bitte, Professor Kanza.“


    Der Professor erhob sich. „Ich wurde mit den Untersuchungen der Parasiten beauftragt. Ich vermute, dass sie in weiteren zwei Wochen in der Lage gewesen wären, selbstständig zu leben. Beim Verlassen stirbt der Wirt aller Wahrscheinlichkeit nach.“ Professor Kanza kramte in seiner Jackentasche und holte ein zerknittertes Blatt Papier hervor. „Mein Merkzettel“, erklärte er. „Die Parasiten verfügen über kein körpereigenes Gift. In den Berichten las ich, dass die Menschen in Harare massenhaft in einen komaähnlichen Schlaf versetzt würden. Dafür müssen diese leuchtenden Spinnen verantwortlich sein. Nicht die Parasiten.“


    „Das sehe ich auch so“, stimmte ihm Virginia Zimunga zu.


    „Damit ich das richtig verstehe“, mischte sich die Innenministerin ein. „Die Spinnen betäuben die Opfer, die ausgewachsenen Parasiten schleppen sie anschließend in ein Versteck und dort müssen diese Menschen als Wirtskörper für ihren Nachwuchs herhalten? Aber diese drei Männer aus dem Flüchtlingslager, Brian, Khaled und Bernard waren doch bei Bewusstsein.“


    „Sie sind ja auch nicht mit den Spinnen in Kontakt gekommen“, erwiderte Virginia Zimunga. „Ihnen übertrug man die Larven der Parasiten auf eine andere, sehr direkte Weise. Schließlich sollten sie die Parasiten unbemerkt nach Südafrika schmuggeln.“


    Niemand zweifelte an den Worten der Zauberin.


    „Die Männer aus dem Flüchtlingslager wurden, wie vermutlich schon einige vor ihnen, dazu missbraucht, die Parasiten in unser Land zu schleusen“, fuhr sie fort. „Die Parasiten sind hier. Die vielen in letzter Zeit verschwundenen Menschen sind der Beweis. Ich fürchte, dies ist nur der Anfang eines Vernichtungsfeldzuges gegen unser Volk.“


    „Wir müssen dringend diese Biester einfangen und sie untersuchen“, verlangte die Innenministerin energisch. „Es gibt berechtigte Gründe zur Annahme, dass die brasilianische Militärregierung mit der Sache zu tun hat.“


    Professor Kanza winkte ab. „Das ist absurd. Niemand, auch nicht die mächtigste Nation der Erde, ist in der Lage, solche Wesen zu erschaffen.“


    „Fragen wir dazu die Vorsitzende der Magischen Gilde“, schlug Masuku vor. „Bitte, Mrs Yoon!“


    Die Asiatin mit dem Strohhut hatte sich in der Zwischenzeit eine Pfeife aus weißem Ton angezündet. Sie zog so intensiv daran, dass Adam das Knistern des verglühenden Tabaks hören konnte. Mrs Yoon öffnete den Mund und stieß einen kreisrunden Rauchring aus. Er schwebte ganz langsam zur Decke und löste sich schlagartig auf. „Keine uns bekannte Kraft, selbst nicht die der Schwarzen Magie, kann neues Leben erzeugen. Ausgeschlossen!“


    „Demnach muss es diese Wesen, Parasiten und Spinnen, schon immer gegeben haben“, folgerte die Innenministerin. „Doch kommen wir zurück zu der Frage, welche Rolle die Brasilianer dabei spielen. Ich möchte Ihnen dazu einen Gast vorstellen.“


    Henri Dannerup ging zu einer Seitentür und öffnete sie. Adam klappte die Kinnlade herunter, als er sah, wer da in den Konferenzraum stapfte.


    „Guten Morgen“, sagte Delani in die Runde und blieb abrupt stehen, als er Adam und Shawi in der ersten Reihe direkt neben der Zauberin Virginia Zimunga sitzen sah.


    „Öh!“, machte er nur. Adam stellte amüsiert fest, dass sein Freund auch an diesem Ort eine Tüte dabeihatte, die höchstwahrscheinlich gezuckerte Nüsse oder Ähnliches enthielt.


    „Du wirst noch Zeit finden, dich mit deinen Freunden zu unterhalten“, sagte die Innenministerin zu Delani. „Setz dich bitte und berichte uns.“


    Delani erzählte, was er bei der Überwachung des brasilianischen U-Boots im Hafen von Kapstadt erlebt hatte. Adam hielt es kaum noch auf seinem Stuhl. „Das muss der Kerl gewesen sein, dem Brian und die anderen Männer auf der Yacht begegnet sind“, sagte er zu Virginia Zimunga.


    „Ich sehe an deiner Reaktion, dass du die Zusammenhänge erkennst“, sagte die Innenministerin zu Adam, als Delani seinen Bericht beendet hatte. „Alle Anwesenden wurden bereits über die Vorgänge im Flüchtlingslager von Alexanderbaai informiert. Auch wenn die Brasilianer nicht in der Lage sind, Parasiten und glühende Spinnen zu erschaffen, haben sie auf jeden Fall mit der Sache zu tun.“


    „Aber wer ist dieser mysteriöse Bursche, der sich unsichtbar machen kann?“, fragte Professor Kanza.


    „Der Drahtzieher und vermutlich eines der mächtigsten und vor allem bösartigsten Geschöpfe auf unserem Planeten“, sagte Mrs Yoon und ließ gleich drei identische Rauchringe aus ihrem Mund zur Decke schweben. „So sehe ich das! Wir können nur hoffen, dass er unser Land mit den Brasilianern wieder verlassen hat.“


    „Hier ist schließlich noch ein Beweis für die Aktivitäten der Brasilianer“, sagte Masuku. „Mr Dannerup, zeigen Sie uns das Funkgerät.“


    Henri Dannerup schien mit den Gedanken ganz woanders zu sein. Er stierte mit leerem Blick auf seine Hände.


    „Mr Dannerup!“ Dr. Vajpayee tippte ihn mit dem Finger an.


    „Ja … das Funkgerät.“ Henri Dannerup verschwand kurz unter der Tischplatte, tauchte wieder mit hochrotem Kopf auf und hielt das winzige schwarze Gerät mit seinen fleischigen Fingern in die Höhe. „Zweifellos ein Funkgerät“, sagte er. „Und laut Aussage von Virginia Zimunga und Adam van Dyke hat es funktioniert. Sie haben mit einer unbekannten Person gesprochen. Doch jetzt lässt sich dem Gerät kein Laut entlocken. Egal, was unsere Techniker versucht haben, wir können nichts empfangen.“


    „Danke, Mr Dannerup.“ Innenministerin Masuku blickte mit besorgter Miene jeden einzelnen der Anwesenden an. „Wenn jemand in der Lage ist, ein technisch weit fortgeschrittenes und vor allem intaktes Funkgerät herzustellen, dann die Brasilianer. Zweifelt noch irgendjemand daran?“


    „Wir wissen nichts über die Zustände in Südamerika“, wandte Professor Kanza ein. „Den Aussagen der brasilianischen Delegationen zufolge muss es dort wie im Paradies sein.“


    „Wir werden es bald wissen“, erwiderte Masuku. „Ich ordne den Start der Operation Odysseus an.“


    Ein Raunen ging durch den Raum.


    „Das ist Wahnsinn!“, rief Professor Kanza aus. „Das wird nicht funktionieren! Niemals!“


    „Es muss funktionieren!“ Die Innenministerin schlug mit der Faust auf die Tischplatte. „Wollen Sie etwa, dass wir uns widerstandslos überrennen lassen, Professor! Wollen Sie unsere Kinder der Brut der Parasiten preisgeben? Wir müssen an die Wurzel allen Übels!“

  


  
    Kapitel 5


    Draußen auf See blinkte eine einsame Leuchtboje. Adam und Shawi standen am Hafenkai und blickten zur Fregatte Amatola. An Bord brannten nur ein paar Positionsleuchten, in deren Schein man die Ausmaße und das Aussehen des Schiffes nur vage erahnen konnte.


    In der unmittelbaren Umgebung der Amatola patrouillierten Soldaten. Es war unmöglich, dass sich jemand unbemerkt dem Schiff nähern konnte.


    „Es ist gleich Mitternacht“, sagte Shawi. „Bist du sicher, dass uns Virginia Zimunga genau hier treffen wollte?“


    „Ja.“ Eine Brise vom Meer trieb Adam Shawis Geruch zu. Eine Mischung aus Seife und etwas, dass er nicht deuten konnte. Tante Vanessa hatte ihm mal gesagt, dass jeder Mensch seinen ganz eigenen Geruch hätte. Manche würden gut riechen, andere hätten leider Pech gehabt. Für die wäre auch das Parfüm erfunden worden. Damals hatte Adam gelacht. Wenn seine Tante mit ihrer Vermutung recht haben sollte, gehörte Shawi zu den Glücklichen. Sie roch sehr gut.


    „Ist was?“, fragte Shawi.


    „Nein. Alles in Ordnung.“ Er war froh, dass es dunkel war. Sonst hätte sie bemerkt, dass er errötete.


    „Was hast du eigentlich deiner Tante erzählt?“


    „Dass wir zu einer Spezialausbildung müssen. Dauer unbestimmt.“


    Shawi kickte eine verrostete Blechdose zur Seite. Das Scheppern hallte in der Stille wieder. „Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache“, sagte sie. „Wir Menschen haben auf dem Meer nichts mehr verloren. Wenn wir wenigstens ein U-Boot wie die Brasilianer hätten.“


    „Haben wir aber leider nicht. Zumindest keines mit der notwendigen Reichweite.“


    Ein Wagen näherte sich und hielt direkt neben ihnen. Virginia Zimunga stieg auf der Beifahrerseite aus. Sie war ganz in Schwarz gekleidet und trug in der rechten Hand einen würfelförmigen Koffer aus Leder. „Entschuldigt die Verspätung, aber ich musste noch ein paar Leute einsammeln, die uns begleiten möchten.“


    Delani sprang aus dem Wagen, rannte auf Adam zu und umarmte ihn überschwänglich.


    „Du?“, staunte Adam. Er hatte sich nach der Konferenz nur kurz mit Delani unterhalten können und sich dabei etwas unbehaglich gefühlt, weil er nicht wusste, wie viel er von seiner Arbeit für das Team Q preisgeben durfte.


    „Es ist nicht ratsam, wirklich gute Freunde zu trennen“, tönte eine Bassstimme aus dem Innern des Autos. Als Quinton ausstieg, quietschte die Federung des Fahrzeugs vernehmlich. Auch seine Kleidung war schwarz. „Außerdem wollte ich nicht, dass er über seine Begegnung mit dem grauen Mann plaudert.“


    „Das hätte ich nie getan!“, protestierte Delani.


    „Ein Scherz, Junge! Nur ein Scherz!“, lachte der Medizinmann und wurde sofort wieder ernst. „Delani ist freiwillig hier“, erklärte er Adam und Shawi. „Er weiß über die Gefahren der Operation Odysseus Bescheid.“


    Adam nickte erleichtert. „Werden Sie auch mitkommen?“, fragte er dann. Mit Quinton an Bord würde nichts schiefgehen!, davon war Adam überzeugt. Seine bloße Anwesenheit gab Adam ein Gefühl von Geborgenheit. Doch der Zauberer schüttelte bedauernd den Kopf.


    „Das ist leider unmöglich. Ich werde hier dringend gebraucht“, sagte er. „Ich bin gekommen, um euch Glück zu wünschen. Übrigens gibt es noch ein neues Teammitglied.“ Quinton klopfte gegen die Seitenscheibe des Wagens. Adam hatte gar nicht bemerkt, dass sich noch eine Person im Auto aufhielt.


    „Die Dame, die so heißt wie die Stadt“, sagte Quinton, an Delani gewandt, während eine Frau im orangefarbenen Gewand aus dem Auto kletterte. „Sie ist mit ihren erstaunlichen Fähigkeiten eine große Bereicherung für uns.“


    Die Hexe Casablanca setzte ihre Reisetasche ab und tätschelte Shawi und Adam an der Wange. „Da bin ich wieder! Viele Grüße von Paco. Er findet Kapstadt großartig“, verkündete sie dabei. „Ich bin Virginia Zimunga und diesem großartigen Mann überaus dankbar für diese Möglichkeit, an der Mission teilzunehmen.“


    Vom Deck der Fregatte richtete sich ein Scheinwerfer auf die Gruppe.


    „Es ist nun der Zeit, an Bord zu gehen“, sagte Quinton. Er drückte jeden Einzelnen an seine breite Brust. Adam kam als Letzter an die Reihe. „Ich bin davon überzeugt, dass ihr wieder heil zurückkehrt. Ich werde immer bei euch sein.“


    Er stieg in den Wagen, der sich sofort wieder ein paar Zentimeter unter dem Gewicht des Zauberers senkte, winkte kurz und brauste davon.


    „Kandierte Nüsse?“ Delani hielt ihm eine Papiertüte hin. „Davon habe ich einen ganzen Vorrat.“


    Adam griff zu, obwohl er die Dinger noch immer nicht mochte. Es war gut, den besten Freund an seiner Seite zu wissen.


    „Mrs Zimunga, hat die Farbe Ihrer Kleidung eine Bedeutung?“, fragte Shawi. „Weil Sie und Mr Quinton jetzt beide Schwarz tragen.“


    „In der Tat.“ Die Zauberin nickte energisch. „Schwarz steht für Widerstand und Kampf. Die Magische Gilde befindet sich im Krieg.“


    *


    Kapstadt war ein leuchtender Juwel am Horizont. Richtung Norden zeigten sich nur vereinzelte Lichter an der Küste. Delani klammerte sich an der Reling fest und blickte sehnsüchtig zum Festland.


    „Ich habe es mir einfacher vorgestellt“, sagte er. „Ich vermisse Afrika jetzt schon.“


    Ein Unteroffizier hatte ihnen eine gemeinsame Kabine unter Deck zugewiesen. Kurze Zeit später hatte die Amatola die Leinen gelöst und Kurs auf die offene See genommen.


    Offiziell hat die Regierung verlauten lassen, die Fregatte der südafrikanischen Marine würde Jagd auf Piraten machen.


    Adam sah zum Nachthimmel empor. Zwischen Wolkenfetzen lugte ein blasser Vollmond hervor.


    Schritte näherten sich auf Deck. Ohne sich umzuwenden, wusste Adam, dass es sich nur um Virginia Zimunga handeln konnte. Das Klirren und Klimpern ihrer Armringe und Ketten verriet sie.


    Der afrikanische Kontinent war außer Sichtweite. Jetzt fühlte auch Adam ein klammes Gefühl in seiner Brust. Alles was er kannte und liebte, blieb hinter dem Horizont zurück. Vor ihnen lag eine Reise ins Unbekannte. Die Operation Odysseus.


    „Der Kapitän möchte uns sprechen“, sagte die Zauberin. „Kommt bitte auf die Kommandobrücke.“ Sie trug noch immer den quadratischen Koffer bei sich.


    Auf der Brücke starrten eine Handvoll Männer und Frauen angestrengt auf die Instrumente. Gedämpftes, grün schimmerndes Licht gab dem Raum eine eigentümliche Atmosphäre und ließ die Gesichter der Menschen allesamt etwas kränklich aussehen.


    „Ich begrüße Sie alle an Bord. Ich bin Kapitän Moses Sagan.“


    Der Kapitän war ein eher kleiner Mann. Aber die stämmigen Beine, der gewölbte Brustkorb mit den muskulösen Oberarmen gaben ihm das Aussehen eines Ringers. Er wirkte, als würde er selbst im schlimmsten Sturm nicht ins Wanken geraten. Ein wenig sah er aus, wie Delani, fand Adam. Nur eben etliche Jahre älter.


    „Ich nehme an, dass Sie sich seit Langem das erste Mal wieder auf einem Schiff aufhalten.“


    „Ich war noch nie weiter als bis zum Bauchnabel im Meer“, flüsterte Delani seinem Freund zu.


    Neben dem Kapitän stand Henri Dannerup, der Berater der Innenministerin. Er schwitzte stark, wirkte vollkommen verkrampft und seine Augen quollen hervor. Es war nur allzu offensichtlich, dass er sich dringend an einen anderen Ort wünschte. Dannerup schluckte vernehmlich, ehe er mit seiner Begrüßung begann.


    „Ich befinde mich stellvertretend für die Innenministerin an Bord und soll allen ausdrücklich noch einmal die besten Grüße übermitteln. Ziel der Operation Odysseus ist es, Klarheit über die Verhältnisse in Groß-Brasilien zu erlangen. Und natürlich über die Verwicklung der dortigen Militärregierung in die Geschehnisse, die unser Land bedrohen. Alles selbstverständlich streng geheim.“ Henri Dannerup trat schwankend einen Schritt zurück und hielt sich an einem Tisch fest, auf dem eine Seekarte ausgebreitet war. Der Berater schien seekrank zu sein.


    Kapitän Sagan deutete auf die Seekarte. „Kommen Sie bitte näher.“ Er schaltete eine Lampe über dem Kartentisch ein und fuhr mit dem Finger über den Atlantik bis zu einem Punkt an der nordöstlichen Küste Südamerikas. Die Distanz zwischen dem afrikanischen Kontinent und Brasilen sah für Adam gigantisch aus.


    „Unser Plan sieht vor, den nördlichsten Bundesstaat Brasiliens anzusteuern: Amapá, fernab der Ballungsgebiete. Die Amatola ist das einzige Schiff, dem man eine Atlantiküberquerung zutraut. Unsere Maschinen wurden erst kürzlich überarbeitet. Die Fregatte wurde im so genannten Stealth-Design gebaut. Das bedeutet unter anderem, dass sie ein äußerst geringes Radar-Echo zurückwirft.“


    „Und die Bewaffnung?“, fragte Shawi.


    „Eine gute und kluge Frage.“ Kapitän Sagan war nun sichtlich in seinem Element. „Ein 76 mm-Geschütz und eine Reihe weiterer mit geringerem Kaliber. Außerdem zwei Doppeltorpedorohre und mehrere Raketenwerfer.“ Er lächelte Shawi an. „Zufrieden?“


    Während seiner Erläuterungen war die Hexe Casablanca über die Brücke geschlendert und hatte der Besatzung über die Schulter geblickt. „Ihr Schiff macht einen hervorragenden Eindruck, Kapitän.“


    „Sie verstehen etwas davon?“


    „Mein Vater war bei der marokkanischen Marine“, erwiderte Casablanca. „Aber ich nahm bisher an, dass heutzutage Fahrten auf dem offenen Meer ein zu hohes Risiko darstellen. Es gibt da so Gerüchte.“


    „Und trotzdem haben Sie den Mut, freiwillig an Bord zu kommen. Meine Hochachtung!“, erwiderte Kapitän Sagan. „Aber ich will nichts beschönigen. Die klimatischen Bedingungen und auch das Meer selbst unterliegen extremen Veränderungen. Unser Schwesterschiff, die Mendi, ist seit neun Monaten verschollen.“


    „Oha!“, machte Delani und Henri Dannerup stieß ein würgendes Geräusch aus, als müsste er sich nun endgültig übergeben.


    Der Kapitän hob begütigend die Hände. „Kein Grund zur Sorge. Wir haben kompetente Unterstützung an Bord.“


    Virginia Zimunga stellte ihren Lederkoffer auf dem Kartentisch ab und öffnete ihn. Die Anwesenden sahen gespannt zu, wie die Zauberin eine Reihe merkwürdiger Instrumente auf dem Tisch verteilte. Darunter waren verschiedenfarbige Würfel und eine Art Lineal, das anstelle von Maßangaben jedoch mit geometrischen Figuren und rätselhaften Symbolen beschriftet war. Besonders auffällig war ein etwa zwanzig Zentimeter hohes Metallgestell mit einem Kristallpendel, das an einem hauchdünnen Faden hing. Obwohl das Schiff leicht hin und her schwang, verharrte das Pendel absolut bewegungslos. Virginia Zimunga berührte den Kristall mit dem Finger. Augenblicklich begann sich das Pendel im Kreis zu drehen. Dabei erzeugte es ein leises sirrendes Geräusch, dessen Frequenz immer höher wurde, bis das menschliche Ohr es nicht mehr wahrnehmen konnte.


    Virginia Zimunga schien mit dem Ergebnis zufrieden. „Behalten Sie den Kurs bei, Kapitän.“


    Jetzt holte die Zauberin den letzten Gegenstand aus dem Koffer. Er war unter einem roten Seidentuch verborgen. Adam vernahm ein leises Glucksen, als Virginia Zimunga den Gegenstand behutsam auf dem Tisch absetzte.


    „Was tun Sie da?“, fragte Adam und trat neugierig näher.


    „Unser Abfahrtstermin wurde nicht willkürlich gewählt.“ Anstelle einer Antwort deutete die Zauberin auf das Pendel. „Nach den Berechnungen der Meteorologen und meiner Kollegen der Magischen Gilde erwartet uns eine Phase mit weniger verheerenden Stürmen als üblich.“


    „Und was ist unter dem roten Tuch?“, wollte Shawi wissen.


    „Glaucus atlanticus.“ Virginia Zimunga hob vorsichtig das Tuch an. Darunter verbarg sich ein gläserner Behälter. Er war zur Hälfte mit Wasser gefüllt. Auf dem sandigen Boden hockten mehrere Lebewesen von wenigen Zentimetern Länge. An ihren länglichen Körpern waren feine büschelförmige Auswüchse zu sehen, die ein wenig an Flügel erinnerten. Die winzigen Leiber schillerten in intensiven Blautönen.


    „Sie sind wunderschön“, staunte Delani.


    „Es sind Nacktschnecken, die im Meer leben. Bei Gefahr, seien es nun mögliche Angreifer oder extreme Klimawechsel, reagieren sie sofort.“


    Delani drückte seine Nase fast gegen das Glas des kleinen Aquariums. „So wie jetzt?“


    Die eben noch fast regungslosen Lebewesen verfielen in hektische, schlingernde Bewegungen und bildeten dann ein zuckendes Knäuel.


    „Wir kommen in eine Kältezone!“, rief Virginia Zimunga.


    „Außentemperatur fällt um zehn Grad“, bestätigte der Steuermann. „Fünfzehn Grad. Fällt weiter!“


    Aus dem Leib des Schiffes drang ein knirschendes Geräusch.


    „Volle Fahrt!“, befahl Kapitän Sagan und eilte zur Fensterfront der Kommandobrücke. Die Feuchtigkeit auf den Scheiben gefror in Sekundenschnelle zu bizarren Eiskristallen und machte das Glas blind.


    Die Amatola wurde von dumpfen Schlägen getroffen.


    „Was ist das?“, fragte Henri Dannerup aufgebracht. Sein Gesicht war kalkweiß und glänzte vor Schweiß.


    „Umhertreibendes Eis“, erklärte Kapitän Sagan. „Diese Kältezonen treten ganz plötzlich auf. Aber meistens sind sie nicht sehr groß. Es ist eines der harmlosesten Wetterextreme.“


    „Temperatur steigt wieder“, meldete der Steuermann.


    Shawi fasste sich plötzlich an die Stirn und atmete einige Male tief ein.


    „Alles in Ordnung?“, fragte Adam besorgt.


    Shawi schüttelte sich. „Ich dachte … ich hätte etwas gespürt. Hass, Bosheit. Aber ich konnte es nicht deuten.“


    Virginia Zimunga hatte genau zugehört. „Bist du sicher, dass du dich nicht getäuscht hast?“


    „Möglich“, gab Shawi zu.


    „Das sind hier für dich viele neue und verwirrende Eindrücke“, sagte die Zauberin. „Du solltest jetzt ein wenig schlafen. Das gilt für uns alle.“


    Sie schaute noch einmal nach den Nacktschnecken im Aquarium. „Mmm…“, machte sie. „Ich werde die Glauci atlantici wohl besser gut verstauen. Sie weisen auf einen baldigen Sturm hin. Ansonsten nichts wirklich Ernstes.“


    *


    Wenige Stunden später geriet die Amatola in den Sturm. Das Schiff stürzte in tiefe Wellentäler, regelrechte Kluften. Tonnenweise schwappte Salzwasser über die Reling.


    Adam und Delani versuchten ohne Erfolg, ein wenig Schlaf zu finden.


    „Wenn dieser Sturm nichts Ernstes ist, möchte ich keinen wirklich ernsthaften Sturm erleben“, keuchte Delani, während er versuchte, seinen Mageninhalt bei sich zu behalten.


    Am Morgen beruhigte sich die See und Delani fiel übergangslos in einen tiefen Schlaf. Adam stand auf und wollte an Deck. Er hatte das Gefühl, sein Gleichgewichtssinn sei völlig aus der Spur geraten. Er schwankte wie ein Betrunkener, obwohl die Fregatte jetzt ruhig übers Meer glitt.


    Horizont und Wasser schienen miteinander zu verschwimmen. Der Anblick des düsteren Atlantiks unter einem ebenso düsteren Himmel war nicht dazu angetan, seine Laune zu verbessern.


    Adam beschloss auf die Kommandobrücke zu gehen.


    Dort sahen Virginia Zimunga und Kapitän Sagan konzentriert auf einen grünlich schimmernden Monitor. Die Zauberin winkte Adam eilig herbei, ohne den Blick abzuwenden. „Adam, komm her! Da folgt uns etwas.“


    „Was? Ist es ein U-Boot?“


    „Schau auf das Unterwasserradar“, forderte ihn Sagan auf. „Es ist etwa eine knappe Seemeile hinter uns.“ Der Kapitän deutete auf einen großen weißen Fleck auf dem Radar. „Kein U-Boot! Es ist eher von ovaler, flacher Form und ein Drittel so lang wie unser Schiff. Also etwa vierzig Meter.“


    „Und es lebt“, ergänzte Virginia Zimunga. „Das spüre ich an den fremdartigen Schwingungen.“


    „Dann ist es eines von diesen Meeresungeheuern, die schon Fischerboote vor der Küste angegriffen haben.“ Adam versuchte, sich ein Wesen von diesen Ausmaßen vorzustellen. Es war gigantischer als der größte Wal. „Kann es uns gefährlich werden?“


    „Wir sind immer noch eine Nummer größer. Wenn es sich aber weiter nähert, werden wir einen Warnschuss abgeben … Augenblick!“ Kapitän Sagan stutzte. „Da ist ein zweites Signal. Kommt schnell näher. Direkt hinter unserem ersten Verfolger. Das Ding ist noch viel größer.“


    Adam beobachtete auf dem Monitor, wie sich das zweite Signal dem ersten näherte. „Wie groß ist es?“


    „Fast zweihundert Meter“, erwiderte der Kapitän.


    „Das ist unglaublich!“, staunte Adam. Die Signale überlagerten sich jetzt.


    „Es gab diese Giganten schon immer“, erklärte Virginia Zimunga. „Doch erst durch die veränderten Umweltbedingungen verlassen sie die Tiefsee und kommen an die Oberfläche. Da! Das erste Signal ist verschwunden. Vermutlich hat der Koloss den kleineren verspeist.“


    „Das könnte zu einem Problem werden!“ Kapitän Sagan winkte einen seiner Offiziere herbei. „Geben Sie Alarm. Gefechtsstationen vollständig besetzen.“


    Nur Sekunden später dröhnte eine Sirene durch alle Decks der Amatola.


    „Derzeitige Geschwindigkeit einundzwanzig Knoten“, meldete der Steuermann.


    „Auf sechsundzwanzig erhöhen!“


    Die Motoren ließen das Schiff vibrieren.


    „Es kommt immer noch näher“, stellte Sagan mit einem Blick aufs Radar fest. „Volle Kraft voraus!“ Er wandte sich Virginia Zimunga. „Der Abstand bleibt jetzt konstant. Wir können diese Geschwindigkeit aber unmöglich über eine längere Strecke halten. Was schlagen Sie vor?“


    „Jede Art von Leben ist zu respektieren, solange sie sich nicht grundlos aggressiv verhält. So lautet eine Verordnung der Magischen Gilde. Bereiten Sie Abwehrmaßnahmen vor.“


    „Raketenwerfer ausrichten!“, befahl Kapitän Sagan.


    „Komm mit“, sagte die Zauberin zu Adam. „Vielleicht können wir einen Blick auf eines dieser neuen Weltwunder erhaschen.“


    Adam und Virginia Zimunga verließen die Brücke und begaben sich zum Heck des Schiffes. Mehrere Besatzungsmitglieder hielten dort bereits Ausschau nach dem Verfolger. Unter ihnen waren auch Delani, Shawi und die Hexe Casablanca.


    „Adam!“, rief ihm Delani zu. „Das Ding ist gigantisch. Man kann es sehen. In gerader Linie hinter dem Schiff. Dort ist das Wasser dunkler als an anderen Stellen. Das ist der Körper des Tieres.“


    Die Amatola schoss unter voller Auslastung der Motoren über den Atlantik. Als sich Adam an der Reling festhielt, spürte er die Vibrationen noch deutlicher als auf der Kommandobrücke.


    Die Distanz zwischen Meeresriese und Schiff blieb unverändert.


    „Versucht es, uns anzugreifen?“, fragte Adam.


    Die Zauberin legte Zeige- und Mittelfinger an ihre rechte Schläfe und schloss die Augen. „Ich kann keinerlei geistige Signale empfangen. Nur eine Art Rauschen. Sein Verstand ähnelt dem unsrigen nicht mal im Ansatz.“ Sie öffnete die Augen und fixierte die riesige dunkle Stelle direkt unter der Meeresoberfläche. „Vielleicht ist es auch nur neugierig.“


    Plötzlich erhielt das Schiff einen so heftigen Schlag, dass Adam und alle anderen an Deck zu Boden stürzten. Metall knirschte, irgendwo zersplitterte Glas. Das Geräusch der Motoren erstarb. Die Amatola hatte abrupt gestoppt.


    Adam richtete sich auf. Mit einem Mal herrschte eine unheimliche Stille. Kaum ein Lufthauch regte sich.


    Ein vielstimmiges, beinahe melodisches Heulen setzte ein. Es klang fast wie das Winseln einer Hundemeute, doch dann stieg ein Schwarm Vögel auf. Große dunkle Exemplare mit einer Spannweite von über einem Meter. Es mussten Dutzende sein.


    „Seetaucher“, stellte Virginia Zimunga fest, während sie sich an der Reling hochzog. „Sie leben eigentlich weit im Norden, nur ist es selbst denen da wohl mittlerweile zu kalt. Aber was machen die so weit draußen auf hoher See?“


    „Wir stecken fest!“, rief ein Marinesoldat. „Seht euch das an!“


    Alle beugten sich über die Reling. Die Amatola hatte sich in ein Dickicht aus Ranken gebohrt. Ein riesiger Teppich fleischiger, miteinander verwobener Schlingpflanzen. Manche der Ranken waren dicker als der Oberschenkel eines erwachsenen Mannes. Ihre Farbe variierte von einem schlammigen Braun bis zu einem ausgeblichenen Grauton.


    „Eine Insel aus treibenden Pflanzen“, stellte die Hexe Casablanca fest. „Sie reicht bis zum Horizont.“


    Kapitän Sagan näherte sich vom Bug mit einer Handvoll Männer. „Die Schiffsschrauben sitzen fest. Wir haben uns zu sehr auf den Verfolger konzentriert und dabei diese verdammten Pflanzen zu spät bemerkt.“ Er suchte die schwimmende Insel mit einem Fernglas ab. „Mindestens zehn Kilometer im Durchmesser. Wenn wir die Amatola zurücksetzen, können wir dieses Dickicht umfahren. Aber zuerst müssen die Schrauben von dem Zeug befreit werden. Ich schicke Taucher nach unten.“


    Virginia Zimunga runzelte die Stirn. „Das ist extrem gefährlich“, wandte sie ein.


    Der Vogelschwarm setzte mit lautem Geheul wieder zur Landung an. Die Seetaucher schienen das Schiff nicht länger als Bedrohung anzusehen.


    „Es gibt keine Alternative“, sagte der Kapitän. „Unser Verfolger hält zwar noch auf Abstand. Aber er scheint uns zu belauern, sonst wäre er längst zurückgefallen.“


    „Es sind jede Menge Lebewesen in der Nähe“, bemerkte die Zauberin mit einem Seitenblick auf die treibende Insel. „Auf der Insel, unter ihr und im Meer. Das normale Treiben im Atlantik. Aber da ist noch mehr. Ihre Schwingungen sind mir so fremd wie die unseres Verfolgers.“


    „Was schlagen Sie also vor?“ In Sagans Stimme schwang Ungeduld mit.


    „Bewaffnen Sie Ihre Leute unter Wasser. Ist das möglich?“


    „Wir verfügen über Druckluftgewehre“, erwiderte der Kapitän. „Wir gehen zu dritt da runter. Zwei Mann machen die Schrauben frei. Ich werde sichern.“


    „Sie?“ Die Zauberin sah ihn ungläubig an. „Sie sind der Kommandant dieses Schiffes!“


    „Genau!“ Sagan senkte die Stimme. „Auch ich bin ersetzbar. Meine Leute haben sich freiwillig für die Operation Odysseus gemeldet. Sie wissen, dass es eine Fahrt auf Leben und Tod ist. Daher werde ich in gefährlichen Situationen mit gutem Beispiel vorangehen. Ich kann meiner Mannschaft nicht das Letzte abverlangen, wenn ich dazu nicht auch bereit bin.“


    „Nein!“, sagte Virginia Zimunga entschieden. „Das kann ich nicht zulassen. Sie werden sich nicht unnötig in Gefahr bringen.“


    „Haben Sie nicht gehört, was ich gerade gesagt habe?“, beharrte Sagan.


    „Ich vertrete die Magische Gilde und das Innenministerium“, stieß die Zauberin hervor. „Und kommen Sie nicht auf die Idee, sich an Henri Dannerup zu wenden. Der liegt in seiner Kabine und ist so seekrank, dass er nicht mehr oben von unten unterscheiden kann.“


    Virginia hatte nicht die Stimme angehoben, aber das Murren einiger Besatzungsmitglieder machte deutlich, dass sie die Auseinandersetzung mitgehört hatten.


    „In Ordnung“, sagte Kapitän Sagan kühl und wandte sich, ohne die Zauberin eines weiteren Blickes zu würdigen, an seine Leute. „Ich will hier drei Scharfschützen am Bug, die auf alles schießen, was sich nähert. Außerdem drei weitere Leute, die das Problem unter Wasser beseitigen.“


    Alle Anwesenden hoben geschlossen die Hand. Nicht, ohne die Zauberin verächtlich anzusehen. Kapitän Sagan wählte zwei Männer und eine Frau für den Tauchgang aus.


    „Die Besatzung ist wütend.“ Shawi stand direkt hinter Adam.


    „Ich weiß.“ Adam konnte das spüren, auch wenn er nicht über Shawis besondere Gabe verfügte.

  


  
    Vorschau


    Im vierten Teil Die Alte Rasse treffen Adam und seine Begleiter an Bord der Amatola auf das personifizierte Böse.


    Das Böse will seine Chance ergreifen, Südafrika jetzt endgültig zu vernichten. Den letzten Ort, an dem sich die geschwächte Menschheit einen Rest von Freiheit und Zivilisation bewahrt hat.


    Adam erkennt, welch überlebenswichtige Rolle die Magische Gilde ihm in diesem Kampf zugetragen hat.
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